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  Nele Neuhaus, geboren 1967 in Münster/Westfalen, lebt heute im Taunus. Sie reitet seit ihrer Kindheit und schreibt bereits ebenso lange. Nach ihrem Jurastudium arbeitete sie zunächst in einer Werbeagentur und im familieneigenen Betrieb, bevor sie begann, Erwachsenenkrimis zu schreiben. Mit diesen schaffte sie es auf die Bestsellerlisten und verbindet nun ihre zwei größten Leidenschaften: schreiben und Pferde. Ihr eigenes Pferd Fritzi stand dabei Pate für die gleichnamige vierbeinige Romanfigur.


  Buchinfo:


  


  Elenas Welt sind die Pferde. Und der Reiterhof ihrer Eltern ist ihr Leben. Besonders liebevoll kümmert sie sich um ihr Pferd Fritzi, das als Fohlen schwer verletzt und von ihren Eltern bereits aufgegeben wurde. Nun trainiert sie ihn heimlich zusammen mit Melike und Tim im Wald. Tim, der ihr Herz höherschlagen lässt – und ausgerechnet der einzige Junge, mit dem sie nie zusammen sein darf. Denn die Familien von Tim und Elena sind seit vielen Jahren verfeindet. Gemeinsam versuchen sie zu ergründen, woher dieser Hass stammt, und kommen einem dunklen Geheimnis auf die Spur ...
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  Für meine Nichte Clara


  Prolog


  


  Der Regen hatte aufgehört, die dicke graue Wolkendecke riss auf und Elena Weiland beschloss nach einem kritischen Blick von der Stalltür aus zum Himmel, die regenfreie Stunde für einen Ausritt zu nutzen, auch wenn es bereits später Nachmittag war. Der Sommer war vorüber und in den kommenden Monaten würde sie häufig genug in der Reithalle reiten müssen.


  Das Mädchen stellte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel ihres Schimmelponys. Sirius spitzte die Ohren, als er merkte, dass es hinaus in die Felder und zum Wald ging und nicht in die Reitbahn. Im flotten Trab trug er seine junge Reiterin den sandigen Weg Richtung Waldrand, aber Elena lenkte ihn nach links, zu den abgeernteten Feldern und Wiesen. Sie hob den Kopf und beobachtete die Kraniche, die in V-Formation über den blassgrauen Oktoberhimmel gen Süden zogen, ihr vielstimmiges Trompeten war wie ein wehmütiger Abschiedsgruß des plötzlich so fernen Sommers. Die bunten Farben der Blätter an den Bäumen waren über Nacht blass geworden, leuchtendes Gold und Rot hatten sich in fahles Gelb und knisterndes Braun verwandelt, die Natur verlor ihre Kraft.


  Elena wandte ihr Gesicht vom Wind ab und stellte mit einer Hand den Kragen ihrer Jacke auf. In den heftigen Böen, die an den Blättern zerrten, die Bäume schüttelten und den freundlichen Altweibersommer davonjagten, lag eine Ahnung von frostiger Kälte.


  Sirius galoppierte an und Elena ließ ihn gewähren. Erst oben auf dem Hügelkamm parierte sie das Pony durch und wandte sich im Sattel um. Sie liebte die Aussicht hinunter auf den Amselhof, der von hier oben so klein aussah wie ein Spielzeugbauernhof. Elena stellte sich in den Steigbügeln auf und ließ ihren Blick schweifen. Rings um die Reithalle drängten sich die verschiedenen Stallgebäude, daneben wie helle, kahle Flecken die Reitplätze. Auf dem Parkplatz zwischen Reithalle, Gaststätte und dem Wohnhaus standen ein paar Autos und weiter vorn, zwischen der Scheune und den zwei großen Kastanien, kroch emsig der Traktor hin und her wie ein glänzend roter Käfer. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie über das Sirren des Windes hinweg Motorengebrumm hören.


  Elena war auf dem Amselhof geboren und aufgewachsen, er war ihre Heimat und sie versäumte es nur selten, sich hier an dieser Stelle umzudrehen.


  Aber nun wurde Sirius ungeduldig, er wollte weiter. Das Pony kannte jeden Feldweg und jede Galoppstrecke und es mochte einen schnellen Galopp genauso wie Elena.


  Nach einer Weile erreichten Pony und Reiterin den Waldrand und tauchten in das dichte Meer aus Bäumen ein. Zwischen den Baumstämmen war es beinahe windstill, nur die Wipfel regten sich im Wind und das Laub auf dem schmalen Pfad dämpfte das Geräusch der Ponyhufe. Lautlos sprang ein Reh auf, schaute erstaunt, verharrte ein paar Sekunden und verschwand mit graziösen Sprüngen im Dunkel des Waldes. Sirius tat, als hätte er sich erschreckt, und galoppierte los. Elena grinste nur und ließ den grauen Wallach laufen.


  An einer Wegkreuzung bremste sie seinen wilden Galopp. In Kürze würde die Dämmerung hereinbrechen, zu weit durfte sie nicht reiten. Sie lenkte Sirius nach rechts und parierte durch zum Schritt. Das dichte Fell, das sich das Pony bereits zugelegt hatte, dampfte in der kühlen Luft. Die hohen düsteren Fichten und Douglasien links und rechts der Schneise, die ein heftiger Sturm im letzten Frühjahr in den Wald geschlagen hatte, glichen einer gotischen Kathedrale, wie Elena sie auf der letzten Klassenfahrt besichtigt hatte, und versetzten sie in eine andächtige Stimmung. Ein paar Hundert Meter weiter hatte sie den Waldrand erreicht.


  Vor ihr lag die große Koppel, auf der die Herde der Jungpferde graste, die hier einen unbeschwerten Sommer verbracht hatten. Schon bald würden die Nächte zu kalt werden und man würde sie hinunter auf den Hof holen, wo sie in großen Laufboxen mit dicker Stroheinstreu den Winter über blieben.


  Der Abendnebel stieg aus den Wiesen und es sah so aus, als ob die Pferde schwebten. Eines der jungen Pferde, ein heller Fuchs mit einer breiten Blesse, hob den Kopf, blickte neugierig zu Elena und ihrem Pony herüber und stieß ein helles Wiehern aus. Die anderen taten es ihm nach und schließlich kamen sie näher, erst im Schritt, dann im Trab. Elena kannte jedes Pferd seit seiner Geburt und rief ihre Namen. Sie folgten ihr auf der anderen Seite des Zauns, dann mussten sie zurückbleiben und blickten ihr nach, wie sie den schmalen Feldweg hinab zum Amselhof entlangritt. Elena wusste, dass die Pferde noch eine Weile dort stehen würden, sich dann aber wieder dem Gras zuwenden und allmählich auf der großen Wiese verteilen würden. Unten, auf dem Hof, waren die ersten Lichter angegangen.


  Elena lächelte bei dem vertrauten Anblick des Amselhofes. Wie schön es doch war, hier leben zu können!


  1. Kapitel


  


  Wie immer, wenn im Leben etwas wirklich Schlimmes passiert, geschieht es meistens ohne jede Vorwarnung und manchmal merkt man es erst gar nicht. An diesem Freitag im Oktober hatte ich auf jeden Fall keine Ahnung, welche Katastrophe der Tag mit sich bringen sollte, ganz im Gegenteil. Zuerst fing alles sogar richtig gut an, denn in der zweiten Stunde bekamen wir die Deutscharbeiten zurück.


  »Eine sehr gute Leistung, Elena! Sprachlich und inhaltlich hervorragend und wirklich spannend«, sagte Frau Wernke, unsere Klassenlehrerin, und mir klappte fast der Mund auf, als ich das Heft aufschlug und eine fette rote Eins unter meinem Aufsatz sah. Deutsch war neben Erdkunde und Bio mein Lieblingsfach, aber eine Eins hatte ich noch nie geschrieben.


  »Was hast ’n du?« Ariane war sonst nicht besonders scharf darauf, mit mir zu reden, doch jetzt konnte sie ihre Neugier nicht länger bezähmen und drehte sich zu mir um.


  »Eine Eins«, erwiderte ich so bescheiden wie möglich.


  »Glückwunsch«, brachte sie mühsam hervor und ihre babyblauen Augen funkelten feindselig. Sie warf ihr langes blondes Haar mit einer lässigen Bewegung über ihre Schulter und wandte mir wieder den Rücken zu.


  Ariane konnte es nicht leiden, wenn jemand besser war als sie, und schon gar nicht ich. Früher, in der Grundschule in Steinau, waren wir mal Freundinnen gewesen, aber das war lange her.


  Außer mir hatte niemand eine Eins gekriegt, Ariane also auch nicht, und das wurmte sie. Mir war klar, dass sie nur auf eine Gelegenheit lauern würde, mir eins auszuwischen, und damit musste sie nicht lange warten.


  In der vierten Stunde rief unser Mathelehrer Herr Graubner ausgerechnet mich an die Tafel, obwohl ich betont unbeteiligt in mein Mathebuch geguckt hatte. Ich hasste es, vor der ganzen Klasse zu stehen und von allen angeglotzt zu werden.


  »Dividiere das Produkt von 11 und 7 durch die Differenz von 12 und 5 und subtrahiere diesen Quotienten von 15.«


  Äh – was? Ich stand mit der Kreide in der Hand da, starrte dämlich auf die leere Tafel und merkte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Hinter mir kicherte jemand und das machte es auch nicht besser. Mir schoss alles Mögliche durch den Kopf, nur nicht die Lösung für die Aufgabe.


  »Schscht!«, zischte Herr Graubner in Richtung Klasse. »Was ist, Elena? Weißt du es nicht?«


  »Nee«, gab ich zu.


  Er zog Unheil verkündend die Augenbrauen hoch und streckte stumm die Hand nach der Kreide aus.


  »Wer von euch weiß es?«, fragte er, ohne mich weiter zu beachten.


  Keiner rührte sich, nur Ariane grinste breit und feixte, als ich mit feuerrotem Kopf an ihr vorbei zu meinem Platz ging.


  »Eins in Deutsch, sechs in Mathe«, flüsterte sie vernehmlich und ihre beiden treuesten Anhängerinnen Tessa und Ricky kicherten gehorsam.


  »Ariane?« Herr Graubner rief sie auf, genau wie sie es beabsichtigt hatte.


  »Wer? Ich?« Sie riss ungläubig die Augen auf und deutete mit dem Finger auf sich. Alles nur Schau. In Mathe war Ariane unbestritten die Klassenbeste, sogar besser als alle Jungs.


  »Ja, du, wenn’s recht ist.« Unser Mathelehrer hielt ihr grinsend die Kreide hin und glaubte wohl, er hätte sie endlich einmal drangekriegt.


  Ariane tänzelte also nach vorn, warf ihre blonde Mähne zurück und löste die Aufgabe in weniger als zehn Sekunden.


  »Sehr gut«, sagte Herr Graubner mit leichter Enttäuschung, weil er jetzt wohl begriffen hatte, dass er reingefallen war.


  »War doch total leicht.« Ariane grinste triumphierend in meine Richtung. »Kinderkram.«


  


  Nach der sechsten Stunde wartete ich ungeduldig auf meine beste Freundin Melike, die in die neunte Klasse ging. Der Regen prasselte auf das Dach der Pausenhalle und sammelte sich in großen Pfützen auf dem Schulhof. Pünktlich mit den Herbstferien hatte sich der Sommer endgültig verabschiedet – seit einer Woche regnete es fast ohne Unterbrechung.


  Der Bus fuhr um fünf nach eins und wir hatten nur knappe zehn Minuten, um den Busbahnhof zu erreichen. Hunderte von Schülern strömten aus dem Schulgebäude und liefen an mir vorbei. Endlich tauchte Melike auf, als eine der Letzten.


  »Der Wilhelm wollte noch mit mir reden.« Sie rollte die Augen. »Ich hab die Lateinarbeit wieder total verhauen, so ein Mist. Stell dir vor, er wollte wissen, ob ich verliebt bin!« Meine Freundin kicherte belustigt.


  »Quatsch! Echt? Und was hast du gesagt?« Ich musste grinsen.


  »Nichts.« Melike zuckte mit den Schultern und grinste auch. »Aber ich glaube, er denkt, es wäre so. In echt hab ich einfach keinen Bock auf Latein. Wer braucht denn so was?«


  Ich zog mir die Kapuze meiner blauen Windjacke über den Kopf. Beeilen mussten wir uns jetzt nicht mehr, der Bus war sowieso weg.


  Vorn, am Schultor, standen Ariane und ihre Busenfreundin Laura Baumgarten Arm in Arm unter einem riesigen knallgelben Regenschirm, wie siamesische Zwillinge, die der Länge nach aneinander festgewachsen waren. Ariane musste nie mit dem Bus fahren wie das gewöhnliche Fußvolk, auf das sie verächtlich hinabzusehen pflegte; ihre Mutter oder eines der ständig wechselnden Au-pair-Mädchen der Familie Teichert brachte sie morgens in die Schule und holte sie jeden Mittag wieder ab.


  In dem Augenblick, als wir an ihnen vorbeigingen, hielt der schneeweiße Geländewagen von Arianes Mutter am Straßenrand gegenüber.


  »Hey, Ariane!«, rief Melike, bevor ich sie davon abhalten konnte. »Wir haben den Bus verpasst! Meinst du, ihr könnt uns mitnehmen?«


  »Oh, leider nicht! Wir fahren zum Mittagessen ins La Strada«, antwortete Ariane, die arrogante Pute, ohne uns auch nur anzusehen. »Tut mir echt leid!«


  Sie und Laura warfen sich einen kurzen Blick zu, kicherten und stiegen in den protzigen Jeep. Türen knallten, das Auto schoss röhrend davon.


  »Blöde Ziege!«, schimpfte Melike wütend und äffte Arianes gezierte Sprechweise nach. »Wir gehen ins La Strada! Vielleicht esse ich ein gaaanz winziges Rinderfilet oder besser Riesengarnelen! Puh!«


  Das La Strada war eines der nobelsten Restaurants in Königshofen. Mama war mit Papa einmal dort essen gewesen und hatte erzählt, es sei so vornehm, dass auf der Speisekarte nicht mal die Preise stünden.


  »Hätte ich dir vorher sagen können«, bemerkte ich. »Wir haben heute die Deutscharbeit zurückgekriegt und ich hatte die einzige Eins. Ariane kocht vor Wut!«


  »Echt? Das ist ja cool!«


  Wir trabten durch den Regen Richtung Busbahnhof und ich grinste vor mich hin, während Melike noch eine Weile auf Ariane, Laura und ihren Lateinlehrer schimpfte. Mir war es ziemlich egal, ich freute mich auf Mamas Gesicht, wenn ich ihr gleich das Heft mit der Deutscharbeit unter die Nase halten würde. Ganz lässig natürlich. Die meisten meiner Klassenkameraden hatten sich zu der Reportage »Der aufregendste Tag meines Lebens« etwas ausgedacht, aber ich hatte nicht lange überlegen müssen und die dramatische Geschichte vom Unfall meines Fohlens Fritzi von vor drei Jahren aufgeschrieben.


  Als wir am Busbahnhof ankamen, war Melikes Ärger verraucht. Wir holten uns an der Imbissbude jeweils eine Tüte Pommes – Melike mit Ketchup und ich mit Mayo– und setzten uns auf die Stufen der Eisdiele.


  »Kommst du heute Nachmittag in den Stall?«, fragte ich und leckte mir die Mayo von den Fingern.


  »Ja, klar.« Melike nickte kauend. »Ich weiß zwar nicht, ob meine Mutter heute Morgen schon geritten ist, aber es schadet Dicky nicht, wenn er zweimal rauskommt.«


  Dicky, der eigentlich Jasper hieß, gehörte Melikes Mutter, doch die hatte nur selten Zeit für ihr Pferd und war froh, wenn meine Freundin ihn ritt.


  »Papa fährt aufs Turnier.« Ich klaubte die letzten Pommes aus der fettigen Tüte. »Wir können also in die große Halle und ein paar Hindernisse aufbauen.«


  Papa war von Beruf Springreiter und an beinahe jedem Wochenende auf einem Turnier irgendwo in Deutschland, manchmal sogar im Ausland. Christian, mein älterer Bruder, und ich waren mit Pferden aufgewachsen und ritten natürlich auch beide.


  Genau genommen gehörte der Amselhof meinem Opa, der Reitunterricht mit seinen Schulpferden gab und dafür sorgte, dass der ganze Betrieb lief. Oma war die Chefin der Gaststätte »Zur Pferdetränke«, die nicht nur bei Reitern beliebt war und im Sommer einen großen Biergarten hatte.


  »Hm, das war gut.« Melike zerknüllte die Pommestüte und schnippte sie in den Mülleimer neben der Treppe. »Ariane wird heute wohl kaum im Stall auftauchen.«


  »Glaub ich auch nicht«, erwiderte ich und verzog das Gesicht. »Christian fährt mit aufs Turnier und dann ist keiner da, vor dem sie eine Schau abziehen kann.«


  Arianes Vater besaß drei Pferde, die auf dem Amselhof standen, von Papa trainiert und auf Turnieren vorgestellt wurden. Herr Teichert war Börsenmakler oder so etwas Ähnliches und hatte Geld wie Heu. Er und seine aufgebrezelte Frau hatten zwar keinen blassen Schimmer von Pferden, aber sie waren gute Kunden.


  Melikes Klassenkameradin Laura hatte ebenfalls ein Pferd bei uns stehen, allerdings ein Dressurpferd.


  Ich hatte meine Pommes inzwischen auch aufgegessen und betrachtete unser Spiegelbild im Schaufenster der Eisdiele. Gegen die zierliche Melike mit ihrem braunen Teint, den sie dem Erbe der türkischen Vorfahren ihres Vaters verdankte, ihren großen dunkelbraunen Augen, schneeweißen Zähnen und dem glänzenden schwarzen Haar kam ich mir vor wie eine hässliche bleiche Bohnenstange. Ich beneidete meine Freundin glühend um ihr Äußeres. Ich sehnte den Tag herbei, an dem ich meine Zahnspange und die Pickel los sein würde. Das Einzige, das ich an mir mochte, waren meine Haare. Wie Mama war ich blond. Überhaupt sah ich ihr auf Fotos von früher ziemlich ähnlich und deshalb hegte ich noch einen Rest Hoffnung, dass ich eines Tages so aussehen würde wie sie.


  Während ich über mein Äußeres nachdachte, bremste direkt vor uns ein schmutziger dunkelgrüner Jeep.


  »Ach du Schande, Tim Jungblut und sein Vater«, sagte ich und zog die Kapuze bis in mein Gesicht. »Bloß nicht hingucken!«


  Mich hätten sie vielleicht nicht bemerkt, aber es war völlig unmöglich, Melike mit ihrer knallgelben Jacke zu übersehen. Sie strahlte an diesem grauen Tag wie ein Leuchtturm im Nebel.


  Die Scheibe des Jeeps wurde heruntergelassen und ein dunkelblonder Junge beugte sich heraus. »Habt ihr den Bus verpasst?«, fragte er grinsend.


  »Nee, wir sitzen nur so aus Spaß im Regen rum«, entgegnete Melike bissig.


  »Na los, steigt ein!« Der Junge sprang aus dem Auto und hielt einladend die Tür auf. »Wir fahren sowieso durch Steinau.«


  »Das kann ich nicht machen«, raunte ich meiner Freundin zu. »Wenn Papa rauskriegt, dass ich mit Jungbluts mitgefahren bin, bringt er mich um.«


  »Das erfährt er schon nicht.« Melike zog mich einfach mit. »Besser, als noch eine Stunde im Regen herumhocken.«


  Das fand ich schließlich auch. Und irgendwie war es aufregend, gerade weil es so absolut verboten war, mit einem Mitglied der Familie Jungblut auch nur ein Wort zu wechseln. Ich murmelte »Hallo« und quetschte mich neben Melike auf die Rückbank zwischen einen Sattel und einen Stapel Pferdedecken.


  »Tach, die Damen.« Tims Vater musterte uns kurz und brauste los.


  Richard Jungblut war Pferdehändler und auch Springreiter wie Papa. Ihm gehörte der Sonnenhof in Hettenbach, einem Örtchen auf der anderen Seite des Waldes. Die Feindschaft mit den Jungbluts hatte in unserer Familie Tradition und beruhte auf Gegenseitigkeit. Besonders die Männer konnten sich nicht ausstehen. Woher dieser Hass stammte, wusste ich nicht und hatte nie darüber nachgedacht. Es war eben so.


  Natürlich kannte ich Tim von klein auf, schließlich waren wir auf derselben Schule und begegneten uns beinahe jedes Wochenende auf irgendeinem Reitturnier, aber es wäre mir niemals auch nur im Traum eingefallen, mit ihm zu reden, denn er war eben der Sohn von Richard Jungblut und somit ein Feind. Er ging in die Zehnte, in Christians Parallelklasse, und konnte zweifellos göttlich reiten. Mit den Verkaufspferden seines Vaters hatte er im letzten Sommer zahlreiche M-Springen und sogar drei S-Springen gewonnen.


  Richard Jungblut sprach während der ganzen Fahrt kein Wort. Zweimal begegnete ich seinem forschenden Blick aus stechend blauen Augen im Rückspiegel und guckte sofort woandershin. Ob er wusste, wer ich war? Wahrscheinlich nicht, sonst hätte er mich wohl mitten auf der Strecke aus dem Auto geworfen. Ich saß wie auf glühenden Kohlen. Noch nie waren mir die zwölf Kilometer nach Steinau so lang vorgekommen, obwohl Tims Vater wie der Teufel durch Königshofen und die Landstraße entlangbrauste.


  Melike quatschte fröhlich drauflos, so wie es ihre Art war, aber ich brachte keinen Ton über die Lippen. Was hätte ich auch schon sagen können? Also sprach außer Melike niemand und nach einer Weile fiel auch ihr nichts mehr ein. Ich war heilfroh, als der grüne Jeep an der Bushaltestelle vor dem Rathaus bremste.


  »Danke fürs Mitnehmen«, murmelte ich und schlüpfte wie der Blitz hinaus in den Regen.


  Herr Jungblut nickte, Tim rief uns noch »Tschüss!« nach, dann knallte die Autotür zu und der Jeep verschwand mit aufheulendem Motor.


  Ich kramte in den Taschen meiner Jacke nach dem Schlüssel für das Schloss, mit dem ich jeden Morgen mein Fahrrad an den Fahrradständer neben der Bushaltestelle kettete. Melike wohnte nur ein paar Straßen vom Rathaus entfernt, sie konnte zu Fuß nach Hause laufen, aber ich hatte ungefähr zwei Kilometer zu fahren, denn der Amselhof lag außerhalb von Steinau am Waldrand, umgeben von Feldern und Wiesen.


  »Also bis später!«, rief ich meiner Freundin zu.


  »Ich bin um drei da!«, rief sie zurück.


  2. Kapitel


  


  Ich setzte mir die Kapuze auf und radelte die Wiesenstraße entlang, vorbei am Sportplatz und an der Mehrzweckhalle, und versuchte, nicht in den schlammigen Traktorspuren auszurutschen. Der trostlose Winter stand vor der Tür, bald konnte nur noch in der Halle geritten werden und abends würde es um fünf Uhr dunkel sein. Die Pferde mussten geschoren und mit dicken Decken gegen die Kälte geschützt werden. Wir Menschen würden trotz Daunenjacken, Schals und Handschuhen im Stall und in der Reithalle frieren.


  Hinter mir hupte es. Ich warf einen Blick über die Schulter und wich auf den schmalen, aufgeweichten Grasstreifen aus, damit der große Pferdetransporter mich überholen konnte. »PFERDE – CHEVAUX – HORSES« stand in fetten Buchstaben auf der Rückseite des Lkw, und darunter »Pferdehandlung Nötzli – Adliswil, Schweiz«. Ich trat kräftiger in die Pedale. Vielleicht kamen neue Pferde auf den Amselhof!


  Als ich auf den Hof gelangte, manövrierte der Lkw-Fahrer geschickt das riesige Ungetüm am Misthaufen vorbei. Im Lauf der Jahre war auf dem Amselhof viel an- und umgebaut worden; dadurch waren verschiedene Stalltrakte, Sattel- und Futterkammern und verwinkelte Höfe entstanden, in denen sich Fremde und neue Einsteller oft verirrten. Das Zentrum bildete die große Reithalle, an die sich der Schulpferdestall und die Putzhalle anschlossen. Ganz vorn, an der kurzen Seite der Reithalle, befand sich der ehemalige Hengststall, in dem heute Einsteller ihre Pferde untergebracht hatten. Dann gab es den Mittelstall, den langen Stall, den kleinen Stall und ganz hinten den alten Stall, der ausschließlich Papas Turnierpferden vorbehalten war. Während die meisten Stallungen modern und zweckmäßig waren, hatte Papas Stall etwas ganz Besonderes. Er war hoch und luftig, die Pferde hatten Fenster nach draußen mit Blick auf den Springplatz und die Galoppierbahn und konnten gleichzeitig auf die breite Stallgasse schauen.


  Der Fahrer von Herrn Nötzli hielt am Vordereingang des alten Stalls und sprang aus dem Fahrerhaus.


  »Hallo!«, rief ich atemlos und lehnte mein Fahrrad an die Wand des Stalls.


  »Hi«, erwiderte der Fahrer. Ich kannte ihn, denn er brachte öfter Pferde auf den Amselhof. Der Schweizer Pferdehändler Gerhard Nötzli machte regelmäßig Geschäfte mit Papa. Er schickte immer wieder junge talentierte Pferde her, damit Papa sie ausbildete und auf Turnieren vorstellte. Dann wurden sie verkauft und Papa bekam eine Verkaufsprovision. Allerdings kamen auch manchmal Pferde, die auf Turnieren nicht mehr so recht springen wollten, die stiegen oder andere Unarten hatten. Diese Pferde mussten korrigiert werden, bis auch sie wieder verkäuflich waren. Das war meistens ziemlich schwierig.


  »Ich habe zwei Pferde für euch dabei«, sagte der Fahrer und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss heute noch bis nach Holland fahren. Fragst du mal jemanden, wo ich die Pferde hinstellen kann?«


  »Ich weiß, wo Boxen frei sind«, antwortete ich und betrat den Stall. Der würzige Geruch von Pferden und Heu schlug mir entgegen und wie immer atmete ich den vertrauten Duft tief ein.


  Von Jens, unserem Bereiter, war weit und breit nichts zu sehen, dafür lag ein Sattel auf dem Boden, daneben hing eine schmutzige Trense und die Tür von der Sattelkammer stand weit offen. Typisch, dachte ich bei mir, ergriff den Sattel und hängte ihn in die Sattelkammer. Sobald Papa den Stall verlassen hatte, ließ Jens alles stehen und liegen, fing an zu telefonieren oder verdrückte sich in sein Zimmer. Ich fand eine leere Box neben meinem Pony Sirius im kleinen Stall und eine weitere im langen Stall. Dort konnten die Pferde bleiben, bis Papa anders entschied.


  Der Fahrer hatte mittlerweile einen hübschen Kastanienbraunen mit einer schmalen Blesse abgeladen. Das Pferd tänzelte und wieherte aufgeregt. Seine Ohren zuckten vor und zurück, die fremde Umgebung machte es nervös, aber das war bei neuen Pferden oft der Fall. Ich streckte die Hand nach dem Führstrick aus.


  »Nimm lieber den anderen«, sagte der Fahrer. »Der hier ist ein bisschen speziell.«


  Ich konnte es nicht ausstehen, wenn Erwachsene mich wie ein dummes kleines Kind behandelten, immerhin war ich dreizehn und nicht fünf.


  »Ich kriege das schon hin«, versicherte ich ihm und da reichte er mir endlich den Führstrick, wenn auch widerstrebend.


  »Sei aber vorsichtig!«, rief er mir zu. Prompt machte das Pferd einen erschrockenen Satz, riss den Kopf hoch und stellte den Schweif auf. Aber es war nicht das erste Mal, dass ich ein nervöses Pferd führte.


  »Du musst keine Angst haben«, sagte ich freundlich und klopfte ihm mit meiner freien Hand den Hals. Das Pferd sah mich aus flackernden Augen zweifelnd an und schnaubte.


  »Na, komm schon. Benimm dich ein bisschen. Dir passiert nichts.«


  Tatsächlich beruhigte sich der Braune und folgte mir gehorsam in den Stall.


  Als auch das zweite Pferd untergebracht war, gab der Fahrer mir die Mappe mit den Frachtpapieren und Pferdepässen der beiden Pferde. Ich sah zu, wie er die Verladerampe des großen Lkw schloss und überlegte, wohin er wohl die anderen Pferde bringen würde und woher sie kamen.


  Wie schön wäre es, den ganzen Tag mit Pferden zu verbringen, anstatt in der Schule herumzusitzen! Die Arbeit mit den Pferden war immer aufregend und abwechslungsreich. Natürlich war es kein Zuckerschlecken, jeden Tag Boxen auszumisten, Pferde und Sattelzeug zu pflegen und all die vielen Kleinigkeiten drum herum zu erledigen. Viele Mädchen träumten davon, Bereiterin zu werden; die wenigsten wussten, was auf sie zukam, und gaben schnell wieder auf. Ich selbst wusste genau, dass ich nach der Schule etwas mit Pferden machen würde. Es war spannend zu beobachten, wie sich die Pferde entwickelten, ob sie einen guten oder schlechten Tag hatten. Jedes Pferd hatte eine ganz eigene Persönlichkeit und Vorlieben oder Abneigungen, wie die Menschen auch. Manche waren neugierig oder verspielt, andere wollten die ganze Zeit schmusen, und wieder andere brauchten eine festere Hand, weil sie ziemlich frech sein konnten. Es gab Pferde, die lernten schnell, und andere mussten immer wieder dasselbe üben, bis sie endlich begriffen.


  Gerade als der Lkw durch die großen Pfützen vom Hof gerollt war, tauchte Jens auf. Er gähnte und streckte sich.


  »Werwarndas?«, nuschelte er verschlafen und kramte ein zerknautschtes Päckchen Zigaretten aus seiner Hosentasche.


  »Der Fahrer von Herrn Nötzli«, erwiderte ich. »Er hat zwei Pferde gebracht und ich hab ihm zwei leere Boxen gezeigt. Ich wollte dich nicht wecken.«


  Jens war sofort angesäuert. »Man darf ja wohl noch Mittagspause machen«, sagte er gereizt.


  »Klar.« Ich drehte mich um. Der qualmende Jens mit seinen Froschaugen, den Aknenarben und den fettigen Haaren war nicht mein Fall. Er war ungeduldig und oft grob mit den Pferden, aber Papa brauchte ihn, denn allein konnte er die Arbeit mit den vielen Pferden nicht schaffen. Es war schwer, einen zuverlässigen Mann zu finden, der die jungen Pferde auf Turnieren gut vorstellte. Und das konnte Jens. Deshalb hielt ich den Mund und ging ihm möglichst aus dem Weg.


  »Du hast übrigens vergessen, die Sattelkammer abzuschließen. Und in der Stallgasse lag einer von den guten Sätteln auf dem Boden.« Das konnte ich mir dann aber doch nicht verkneifen.


  »Dann räum ihn weg«, entgegnete Jens bissig.


  »Hab ich schon gemacht.«


  »Erzähl’s doch Papi«, murmelte er mürrisch und trat die Zigarette vor der Stalltür mit dem Absatz aus. »Du dummes Kind.«


  »Blöder Aknefrosch«, erwiderte ich.


  So endeten die meisten Gespräche zwischen Jens und mir. Dummes Kind war noch relativ nett, er hatte weitaus weniger schmeichelhafte Namen für mich auf Lager, aber ich wusste mich zu revanchieren.


  Ich holte mein Fahrrad und schob es durch den Stall. Um die Mittagszeit war nicht viel los, die Pferde dösten in ihren Boxen oder knabberten am Stroh. Vorn an der geöffneten Stalltür lag Robbie, unser Berner Sennenhund, auf seiner karierten Decke. Als er mich kommen sah, richtete er sich auf und wedelte freudig mit dem Schwanz. Sobald ich mich jedoch auf mein Fahrrad setzte, um zum Haus hinüberzuradeln, legte er sich mit einem Seufzer wieder hin und schlief weiter.


  3. Kapitel


  


  Auf dem leeren Parkplatz vor der Gaststätte stand einsam ein silberner Opel, den ich nicht kannte. Ein Mann mit Glatze und Brille stand neben dem Auto und blickte sich suchend und ein bisschen hilflos auf dem menschenleeren Hof um. Der Mann sah freundlich und harmlos aus und ich hatte keine blasse Ahnung, dass durch ihn eine Katastrophe über alle Menschen auf dem Amselhof hereinbrechen würde, als ich mit dem Fahrrad neben ihm stoppte und ihn höflich grüßte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich. Vielleicht war er auf der Suche nach einem neuen Stall für sein Pferd. Neue Kundschaft war auf dem Amselhof immer erwünscht.


  »Ich suche Herrn Ludwig Weiland«, sagte der Mann nun. »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«


  »Das ist mein Opa«, erwiderte ich. »Kommen Sie mit.«


  Mittags, wenn die Gaststätte offiziell noch geschlossen war, kochte Oma für die Familie, für Jens und die Mitarbeiter, wie Mama unsere beiden Stallarbeiter Heinrich und Stani nannte.


  Ich schob mein Fahrrad die Rollstuhlfahrerrampe hoch zur Tür der Gaststätte und betrat dieselbe durch die Nebentür, die auch in die Wohnung von Opa und Oma führte. Twix, mein braun-weiß gefleckter Jack-Russell-Terrier, hatte mich natürlich längst kommen hören und erwartete mich ungeduldig. Er jaulte vor Glück und hopste wie ein Flummi, als ich den Flur zwischen Gaststätte und Opas und Omas Wohnung betrat, in dem sein Tagsüberkorb stand. Seitdem ich ihn im vorletzten Sommer halb verhungert und ziemlich übel verletzt auf einem Waldparkplatz gefunden hatte, wo ihn seine Besitzer einfach angebunden zurückgelassen hatten, liebte er mich und folgte mir auf Schritt und Tritt.


  Die Gaststätte war dunkel, die Stühle standen noch auf den Tischen. Kein gutes Zeichen. Oma war in der Küche, wo sie am Herd herumhantierte und leise vor sich hin schimpfte.


  »Hallo, Oma«, sagte ich.


  Der Mann blieb in der Tür stehen.


  »Wo kommst du denn jetzt her?«, brummte Oma missgelaunt. »Heute gibt’s nichts Warmes zu essen. Der Herd ist kaputt.«


  »Ich hab den Bus verpasst«, erwiderte ich. »Weißt du, wo Opa ist?«


  »Irgendwo auf dem Hof. Sie wollten das Stroh abdecken.« Oma drehte sich um. Ihr Blick fiel auf den Mann mit der Aktentasche. Sie stemmte ihre kräftigen Arme in die Seiten und zog eine finstere Miene. »Sind Sie der Servicemann für den Herd, den man mir schon vor drei Stunden herschicken wollte?«


  »Äh … nein«, stotterte der Mann, machte einen Schritt nach hinten und trat dabei auf Twix’ Schwanz. Mein Hund stieß einen markerschütternden Schrei aus, woraufhin der Mann vor Schreck schneeweiß im Gesicht wurde.


  »Herrgott, können Sie nicht aufpassen?«, herrschte Oma den armen Mann an.


  Eigentlich war Oma eine Seele von Mensch, aber oft genug stand sie allein auf weiter Flur mit der ganzen Arbeit, deshalb hatte sie meistens schlechte Laune.


  »Sie können hier warten oder mitkommen«, bot ich dem freundlichen Herrn an, und als er sich eilig für letztere Möglichkeit entschied, ließ ich das Fahrrad stehen und ging, gefolgt von Twix, zu Fuß neben ihm her.


  Der Amselhof war ziemlich groß, deshalb war das Fahrrad mein bevorzugtes Fortbewegungsmittel. Auch Opa, Jens und Papa waren vorwiegend mit dem Fahrrad zwischen Ställen, Koppeln, Haus, Reithallen und Gaststätte unterwegs, Christian neuerdings mit einem Minimoped, das Papa vor ein paar Monaten als Ehrenpreis bei einem Turnier gewonnen hatte.


  Viele Jahre bevor ich geboren wurde, waren Opa und Oma »ausgesiedelt«. Sie hatten im Tausch gegen ihren kleinen Bauernhof mitten in Steinau ein großes Grundstück am Waldrand bekommen und dort den Amselhof gebaut. Nach und nach waren zum Haus, zur Scheune und den Stallungen die erste Reithalle mit der Gaststätte und noch mehr Ställe gekommen. Als Papa und Mama geheiratet hatten, wurde das Haus gebaut, in dem wir wohnten, und später noch eine größere Reithalle und die Reitplätze.


  Auf der Wiese hinter der großen Scheune waren Opa und Heinrich damit beschäftigt, die großen Rundballen Stroh mit Planen abzudecken.


  »Opa!«, rief ich. »Hier ist jemand, der dich sucht!«


  Der Mann hatte offenbar nicht damit gerechnet, über den ganzen Hof marschieren zu müssen. Sein hellgrauer Anzug war vom Regen mittlerweile dunkelgrau geworden.


  »Das ist mein Opa«, erklärte ich dem Mann.


  »Vielen Dank«, erwiderte er höflich.


  Opa kletterte von den Rundballen herunter. Er trug wie üblich seine blaue Arbeitshose, ein altes kariertes Hemd und eine Weste, dazu auf dem Kopf eine ausgeblichene Baseballkappe. Als er nun näher kam, klopfte er Strohhalme und Staub von seinen Kleidern und wischte sich seine Hand an der Arbeitshose ab. Den Mann überragte er um einen ganzen Kopf.


  »Sind Sie Ludwig Weiland?«, fragte der Mann überflüssigerweise, denn ich hatte es ihm ja schon gesagt.


  Opa konnte es nicht leiden, bei einer Arbeit unterbrochen zu werden, aber er nickte und lächelte sogar ein bisschen. Potenzielle neue Kunden waren wichtig, deshalb ließ er sich seine Verärgerung nicht anmerken.


  »Moser«, stellte sich der Mann vor. »Obergerichtsvollzieher.«


  Opa hörte auf zu lächeln. »Moment«, sagte er knapp, wandte sich zu Heinrich um und gab ihm noch ein paar Anweisungen, bevor er mit Herrn Moser verschwand und mich einfach stehen ließ.


  4. Kapitel


  


  »Hi, Mama, ich bin wieder da!« Ich streifte mir im Windfang die schmutzigen Schuhe von den Füßen und erwischte Twix gerade noch rechtzeitig am Halsband, bevor er ins Wohnzimmer sausen und auf die Couch springen konnte.


  »Hiergeblieben!«, flüsterte ich und deutete auf die Fußmatte. Twix ließ die Ohren hängen, setzte sich aber gehorsam.


  Mama saß am Küchentisch und öffnete die Post. »Na, mein Schatz.« Sie blickte kurz auf und lächelte mich an, dann wandte sie sich wieder den Briefen zu. »Es ist noch Kartoffelsalat im Kühlschrank. Wie war es in der Schule?«


  »Och, wie immer«, sagte ich betont gelangweilt. Gleich würde ich Mama mit der Eins überraschen. Ich öffnete meinen Rucksack, nahm das Deutschheft heraus und setzte mich zu Mama an den Tisch. »Melike und ich haben den Bus verpasst, und rate mal, wer uns mitgenommen hat!«


  Ich konnte nicht anders, ich musste einfach mit jemandem über diese merkwürdige Begegnung sprechen.


  »Du wirst es mir gleich verraten.«


  »Tim Jungblut und sein Vater!« Ich senkte die Stimme und kicherte. »Der hat kein Wort geredet und mich nur im Rückspiegel angestarrt.«


  »Wie kommst du dazu, zu diesen Leuten ins Auto zu steigen?«


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich Papas Stimme direkt hinter mir vernahm.


  »Elena!«


  Ich drehte mich um. Es fiel mir schwer, Papas Blick standzuhalten. Wenn er mich so anschaute, wie er es jetzt tat, dann hatte ich immer das Gefühl, wieder sechs Jahre alt zu sein und alles falsch zu machen.


  »Ich … wir … hatten den Bus verpasst«, stotterte ich verlegen. »Und Melike meinte …«


  »Ich wünsche nicht, dass du mit denen sprichst. Das weißt du genau«, unterbrach Papa mich scharf. »Du hättest die paar Minuten warten und den nächsten Bus nehmen können.«


  Ich senkte den Kopf und rollte das Deutschheft in meinen Fingern zu einer Wurst zusammen. Schlechter Zeitpunkt, um mit einer Eins zu kommen.


  »Hast du mein rotes Jackett aus der Reinigung geholt?«, wandte Papa sich nun an Mama. Ich war schon wieder vergessen. »Wir müssen in einer halben Stunde los, sonst kommen wir zu spät zum Turnier.«


  »Ich habe es vorhin in den großen Lkw gehängt«, erwiderte Mama, die wie immer alles bestens im Griff hatte. »Die Stiefel und die Hemden sind auch schon drin, und die Pferdepässe habe ich Jens gegeben.«


  »Gut. Danke.«


  Papa wollte gerade wieder die Küche verlassen, als mir die neuen Pferde einfielen.


  »Ach Papa«, sagte ich zaghaft, »der Fahrer von Herrn Nötzli war da und hat zwei Pferde gebracht. Ich hab ihm gesagt, er soll sie in die leere Box neben Sirius und in den langen Stall neben Dimitri stellen.«


  Er nickte nur. Offensichtlich war ich bei ihm in Ungnade gefallen, denn er würdigte mich keines Blickes mehr und ging an mir vorbei, als wäre ich durchsichtig. Die Haustür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


  »Ich geh hoch«, sagte ich zu Mama. »Hausaufgaben machen.«


  »Ja, tu das«, erwiderte sie leise, in Gedanken ganz woanders.


  Ich wartete darauf, dass sie noch etwas zu mir sagte, aber es kam nichts mehr, deshalb gab ich Twix einen Wink. Auf den hatte er nur gewartet. Lautlos huschte er an der Küchentür vorbei und sprang vor mir die Treppe hoch.


  Ich ergriff meinen Rucksack und steckte das Deutschheft zurück. Vom Fenster meines Zimmers aus konnte ich über die Parkplätze und die Grünfläche im Hof bis zur Reithalle schauen. Der silberne Opel war nicht mehr da. Christian kam gerade mit dem Minimoped aus der Stalltür gekurvt. Papa und er wechselten ein paar Worte und verschwanden dann gemeinsam im Stall. Mit einem Seufzer ließ ich mich auf mein Bett fallen und zog meinen Hund in die Arme.


  »Ich bin froh, dass Papa aufs Turnier fährt«, sagte ich zu Twix, der die Ohren spitzte, den Kopf schief legte und mich ansah, als ob er jedes Wort verstünde. »Hoffentlich gewinnt er das Springen und vergisst, dass er sauer auf mich ist.«


  Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, meinen Schulkram aus dem Rucksack zu holen und mich an die Hausaufgaben zu setzen. Als kurz vor drei die beiden Lkws mit Papa, Christian und Jens vom Hof rollten, schlüpfte ich in meine Reithose und machte mich auf den Weg zu Fritzi.


  


  Twix und ich liefen durch den prasselnden Regen über den Hof, vorbei an der überdachten Führmaschine und der kleinen Reithalle, vor der sich eine riesengroße Pfütze gebildet hatte. Die Scheune lag ein ganzes Stück vom Hof entfernt. Unter dem Heuboden, auf dem sich bis unter das Dach die duftenden Heuballen stapelten, gab es zehn große Laufboxen, die zwar nicht so schön und hell, dafür aber billiger waren als die Boxen in den anderen Ställen. Hier waren ein paar alte Pferde untergebracht, die von ihren Besitzern das Gnadenbrot bekamen. Und in einer der Boxen stand mein Liebling, der dunkelbraune Hengst Fritzi.


  Er hatte mich natürlich längst kommen hören, streckte erwartungsvoll seinen Kopf über die Trennwand und wieherte ungeduldig, als ich nun das große Tor zur Seite schob.


  »Hey, Fritzi!« Ich nestelte ein zerbröseltes Zuckerstück aus meiner Jackentasche und gab es ihm, dann ergriff ich Halfter und Strick, die an einem Haken vor der Box hingen. Obwohl er erst vier Jahre alt war, hatte Fritzi schon eine tragische Lebensgeschichte. Im Mai vor vier Jahren war er genau an meinem neunten Geburtstag auf die Welt gekommen. Papa und Mama hatten große Hoffnungen in das Hengstfohlen mit dem großen Stern und den vier weißen Fesseln gesetzt, denn seine Mutter war Gretna, Mamas alte Stute, die ein tolles Springpferd gewesen war, und sein Vater der berühmte Fuchshengst For Pleasure, der auf Olympiaden und Weltmeisterschaften unzählige Goldmedaillen gewonnen hatte. Mein Geburtstag war durch Fritzis Geburt zu kurz gekommen, alles hatte sich um das Fohlen gedreht.


  »Weißt du was«, hatte Papa zu mir gesagt, als sie zusammen mit dem Tierarzt und ein paar Leuten im Stall Sekt getrunken hatten, »wir schenken dir das Fohlen zum Geburtstag, Elena. Dann ist es in guten Händen.«


  Ich war zunächst sprachlos gewesen. »Du meinst, es gehört ganz richtig mir? Mir ganz allein?«, hatte ich mich dann ungläubig vergewissert.


  »Na ja«, hatte Papa gesagt und mir zugezwinkert, »vielleicht lässt du mich später mal auf ihm reiten.«


  Alle hatten gelacht und es hatte noch mehr Sekt gegeben. Seit diesem Tag hatte ich mich sehr um Gretna und ihren kleinen Sohn gekümmert. Fritzi folgte mir bald auf Schritt und Tritt, und als er im Oktober von seiner Mutter getrennt und mit drei gleichaltrigen Hengstfohlen in einen Laufstall gebracht wurde, hatte er kaum getrauert.


  Doch kurz nach seinem ersten Geburtstag war etwas Schreckliches geschehen. Zusammen mit seinen drei Kumpeln war Fritzi auf die große Waldkoppel mit dem stabilen Holzzaun gebracht worden, wo sie den ganzen Sommer draußen verbringen konnten. Niemand hatte sich später erklären können, wie es den vier jungen Hengsten gelungen war, aus der Koppel auszubrechen. Neugierig und übermütig waren sie in den Feldern herumgaloppiert und ausgerechnet Fritzi war bei diesem Ausflug auf die Straße geraten und von einem Auto erwischt worden.


  Die Polizei war auf den Amselhof gekommen und hatte Papa gefragt, ob es eines von seinen Pferden sein könnte, das auf der Straße zwischen Steinau und Königshofen angefahren worden war. Papa hatte sämtliche Koppeln kontrolliert und dabei feststellen müssen, dass die Jährlinge fehlten. Drei von ihnen hatte man auf einer Wiese gefunden, aber Fritzi war verschwunden geblieben.


  Eine große Suchaktion hatte begonnen und am späten Abend hatten die Männer das Pferd im Steinauer Moor gefunden – schwer verletzt und halb verrückt vor Angst! Fritzi hatte nicht mehr auf sein linkes Hinterbein auftreten können, hatte aus tiefen Wunden geblutet; aber das Schlimmste war gewesen, dass er sich von niemandem mehr hatte anfassen lassen. Schließlich hatte Papa mich geholt und tatsächlich war es mir gelungen, an Fritzi heranzukommen, ihm ein Halfter anzulegen und ihn auf den Pferdeanhänger zu führen.


  »Am besten erschießen wir ihn gleich hier«, hatte Papa düster gesagt.


  »Nein, Papa, nein!«, hatte ich entsetzt geschrien. »Das kannst du nicht tun! Fritzi gehört mir! Du hast ihn mir geschenkt!«


  »Das Pferd wird wahrscheinlich nie mehr zu etwas zu gebrauchen sein«, hatte Papa streng gesagt. »Schau ihn dir doch an!«


  Das hatte ich getan und es war ein furchtbarer Anblick gewesen.


  »Bitte, Papa, bring ihn in die Klinik!«, hatte ich gebettelt. »Bitte, bitte, bitte!«


  Papa hatte geseufzt, aber dann war er doch mit Fritzi in die Tierklinik gefahren. Dort hatten die Tierärzte die kaputten Sehnen und Bänder des verletzten Beins kunstvoll zusammengeflickt, aber mehr hatten sie nicht tun können. Den Rest, so hatten sie gesagt, müsse die Natur machen.


  Papa hatte versucht, mich davon zu überzeugen, dass es für Fritzi das Beste sei, ihn von seinem Leiden zu erlösen, doch ich war hartnäckig geblieben. Fritzi war mein Pferd und mir war es herzlich egal gewesen, ob er später springen konnte oder nicht.


  In der Schule hatte ich mich nicht mehr konzentrieren können, vor lauter Angst, Fritzis Zustand könnte sich verschlechtern. Nach drei Wochen wurde Fritzi endlich aus der Klinik geholt.


  »Eins sage ich dir«, hatte Papa zu mir gesagt, »ich bezahle keinen Cent mehr an irgendeinen Tierarzt. Entweder wird es jetzt was oder nicht. Wenn es noch mal Probleme gibt, dann kommt er weg, verstanden?«


  Ich hatte genickt, überglücklich und fest entschlossen, allen das Gegenteil zu beweisen. Geduldig hatte ich Fritzi jeden Tag gepflegt, seine Wunden behandelt und die Verbände gewechselt. Niemand hatte mir dabei helfen können, denn Fritzi bekam Panik, sobald ihn jemand anfasste. Aber es störte ihn nicht, wenn ich ihn berührte. Ganz im Gegenteil, es schien ihm sogar zu gefallen.


  Damals hatte ich zum ersten Mal gemerkt, dass ich Fritzis Schmerzen mit meinen Händen fühlen konnte. Zuerst hatte ich es für Einbildung gehalten, aber Melike behauptete steif und fest, Fritzi würde es regelrecht genießen, wenn ich sein krankes Bein, an das er keinen Tierarzt ließ, massierte.


  Gezwungenermaßen hatte ich zudem lernen müssen, wie man einem Pferd die Hufe raspelt. Nur mit viel Geduld war es mir in zwei Jahren gelungen, Fritzi davon zu überzeugen, dass ihn weder der Hufschmied noch unsere Stallarbeiter ermorden wollten, und irgendwann hatte er auch Melike und Mama akzeptiert.


  Papa hatte nur noch selten nach Fritzi gesehen und ich war heilfroh, dass mein Pferd bei den Gnadenbrotpferden untergebracht war, weit weg von den anderen Ställen. Ich fürchtete diese Augenblicke, wenn Papa am Koppelzaun oder an der Boxentür stand, die Arme in die Seiten gestemmt, Fritzi mit grimmiger Miene musterte und sich kopfschüttelnd abwandte. Ein lahmes Pferd mit einem psychischen Knacks war in seinen Augen völlig wertlos. Papa hatte Fritzi abgehakt.


  »Was für eine Schande!«, pflegte er zu sagen. »Verschwendete Zeit.«


  Auch wenn Fritzi Fremden im Allgemeinen und Männern im Besonderen von Herzen misstraute, so war er doch durch und durch gutmütig. In Steinau hatte man sich längst an den Anblick gewöhnt, wenn ich mit Fritzi und Twix auf den Feldwegen und den Straßen im Ort spazieren ging. Melike und ich ließen ihn neben unseren Fahrrädern hertraben, er begleitete uns, wenn wir im Wald herumliefen, und ich konnte ihn ohne Bedenken vor der Bäckerei, dem Supermarkt oder dem Metzgerladen anbinden, wenn ich dort für Mama einkaufen ging.


  Als Fritzi drei Jahre alt war, hörte er auf zu lahmen und lief so makellos, als hätte er nie einen Unfall und eine Operation gehabt. Im vergangenen Frühsommer hatte ich mich zum ersten Mal auf seinen bloßen Rücken geschwungen und war mit ihm seitdem oft durch die Gegend gestreift, im Waldsee schwimmen gegangen oder gemeinsam mit Melike ausgeritten. Jetzt, mit vier Jahren, war Fritzi alt genug für ernsthafte Arbeit, deshalb hatte ich vor ein paar Wochen damit begonnen, ihn regelmäßig zu reiten.


  Nun führte ich Fritzi durch den Nieselregen und band ihn am Putzplatz zwischen dem Turnierpferdestall und dem langen Stall an. Das tat ich nur, wenn Papa nicht auf dem Hof war, sonst ritt ich ins Gelände, in der kleinen Halle oder auf dem Dressurplatz, der ein wenig abgelegen hinter einer hohen Hecke lag. Auf diese Weise war es mir seit Monaten gelungen, die Fortschritte des Pferdes vor Papa zu verstecken. Nicht, dass er doch noch auf die Idee kam, Fritzi zu verkaufen, um einen unnützen Fresser im Stall weniger zu haben.


  Ich holte meinen Putzkasten aus der Sattelkammer im kleinen Stall. Hier stand Sirius, mein schneeweißes New-Forest-Pony, das freudig wieherte, als es mich sah. Leider wurde Sirius allmählich zu klein für mich. Als ich ihn bekommen hatte, war er mir noch groß vorgekommen.


  »Tut mir leid, mein Süßer. Du musst noch warten«, vertröstete ich das Pony, das den Kopf über die Boxentür geschoben hatte und mich erwartungsvoll mit gespitzten Ohren anblickte. In den vergangenen Jahren hatten Sirius und ich viele Schleifen in E- und A-Springen gewonnen. Papa mochte die Ponyreiterei nicht, denn er war der Meinung, dass Kinder lieber gleich auf Großpferden reiten lernen sollten. Mir war es egal. Ich ritt Sirius gern und hatte mich längst damit abgefunden, dass Papas Interesse hauptsächlich meinem Bruder galt, der in der letzten Saison mit Grandino und Ronalda sehr erfolgreich L- und M-Springen geritten war.


  Melike war mittlerweile auch eingetroffen und band Jasper neben Fritzi an. Wir begannen, unsere Pferde zu putzen. Nach kurzer Zeit schimmerte Fritzis Fell in einem leuchtenden Schokoladenbraun. Die regelmäßige Arbeit in den vergangenen Monaten hatte ihm gutgetan. Er war nun beinahe ausgewachsen und hatte ein Stockmaß von 165 Zentimetern. Der Hengst drehte den Kopf immer so, dass er mich im Blick hatte, und lauschte mit gespitzten Ohren jedem Wort, das ich sagte.


  »Ich bin so was von oberdämlich«, sagte ich zu Melike, als wir in der Sattelkammer unser Sattelzeug holten. »Ich hab Mama erzählt, dass wir mit den Jungbluts mitgefahren sind, und ausgerechnet in dem Moment kam mein Vater rein.«


  »Und?«


  »Kannst du dir ja denken. Der hat mich voll angemeckert.«


  »Ich kapiere nicht, was so schlimm daran ist.« Melike hängte sich Jaspers Trense über die Schulter und ergriff den Sattel.


  »Ehrlich gesagt, ich auch nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber es war schon immer so.«


  »Der Tim ist doch voll süß«, meinte meine Freundin.


  Dazu konnte ich nichts sagen, denn so genau hatte ich mir Tim Jungblut noch nie angesehen. Außerdem hatte ein simples »Süß« bei Melike nicht viel zu bedeuten. Interessant wurde es erst, wenn sie etwas oder jemanden »supersüß« oder »total süß« fand. »Mega-Hammer-süß« war dann die ultimative Steigerung, die ihr aber bisher nur Robert Pattinson, der Hauptdarsteller aus »Twilight«, wert gewesen war.


  Wir sattelten und trensten unsere Pferde, gurteten nach und saßen noch in der Stallgasse auf. Twix sprang von dem Strohballen, auf dem er gesessen hatte, und lief voraus. In der Reithalle bog er nach rechts ab und suchte sich einen Platz auf der Tribüne, von dem aus er mich im Auge behalten konnte.


  Melike und ich hatten die ganze große Reithalle für uns. Es war wundervoll, allein in der Halle zu reiten. Der Regen rauschte auf das Dach, nur der dumpfe Hufschlag unserer Pferde war zu hören und hin und wieder ein Schnauben. Wie so häufig, wenn ich Fritzi ritt, überkam mich ein warmes Glücksgefühl. Er war mir so vertraut wie kein anderes Pferd. Ich liebte seine geschmeidigen, schwungvollen Bewegungen und genoss jede Minute auf seinem Rücken. Fritzi begriff immer schnell, was ich von ihm verlangte, auch beim Springen hatte er sich gleich sehr geschickt angestellt. Die bunten Stangen, über die er heute springen sollte, waren zwar etwas anderes als die Baumstämme, über die er schon früher im Gelände hatte hüpfen müssen, aber das Prinzip war das gleiche. Ich ließ ihn über die Stangen traben, die auf dem Boden lagen. Ein kleiner Steilsprung stand in der Mitte des unteren Zirkels. Abwechselnd ließen Melike und ich unsere Pferde über das kleine Hindernis hüpfen, mal aus dem Links-, dann aus dem Rechtsgalopp. So brachte auch Papa jungen Pferden den fliegenden Galoppwechsel bei, der für Springpferde wichtig war.


  »Ich mache euch mal etwas Licht, ihr beiden!«, ertönte auf einmal Opas Stimme. Er drückte auf den Lichtschalter und die großen Deckenscheinwerfer tauchten die Reitbahn in helles Licht. Ich zwinkerte Opa zu, als ich an ihm vorbeiritt. Wie jedem auf dem Amselhof hatte ich auch ihm das Versprechen abgenommen, Papa nichts von Fritzi zu erzählen. Opa hatte sein Wort gehalten und noch nie einen Ton über Fritzis Fortschritte verloren. Jens war es sowieso egal. Ihm war es nur recht, dass er nicht noch ein Pferd mehr reiten musste, und Christian grinste nur verächtlich, wenn er mich ohne Sattel auf meinem Pferd reiten sah. Kinderkram.


  5. Kapitel


  


  Am Samstagmorgen fuhren Melike und ich mit Papa, Jens und Christian aufs Turnier. Um acht Uhr würde die Springpferdeprüfung beginnen, deshalb mussten wir schon um halb sieben losfahren. Papa war wieder guter Laune und schien vergessen zu haben, dass er auf mich sauer gewesen war. Er gewann mit Lady Gaga von Teicherts eine der beiden Abteilungen und auch Jens und Christian konnten sich mit ihren Pferden gut platzieren.


  Zwischen der Springpferdeprüfung und dem M-Springen war eine Pause von einer halben Stunde. Die freiwilligen Helfer des Reitvereins beeilten sich, unter der Regie des Parcourschefs den Parcours umzubauen. Stangen wurden hin und her getragen, die Entfernungen zwischen Oxern, Steilsprüngen und Kombinationen ausgemessen. Alles musste auf den Zentimeter genau stimmen. Melike und ich hatten die Pferde nach der Siegerehrung der Springpferdeprüfung trockengeführt und später auf den Lkw verladen. Papa war mit Christian und Jens in die Halle gegangen, um den Parcours abzugehen. Wir standen im Lkw und wickelten Bandagen auf, als auf dem Transporterparkplatz ein Tumult losbrach.


  Ein paar Leute schrien aufgeregt durcheinander, dann ertönte lautes Poltern und wilder Hufschlag. Ich blickte hinaus und sah ein dunkelbraunes Pferd, das kopflos zwischen den geparkten Lastern und Hängern umhergaloppierte. Die Trense baumelte zerrissen um seinen Hals. Besorgt kletterte ich aus dem Lkw. In seiner Panik konnte sich das Pferd schwer verletzen, wenn es in einer offen stehenden Autotür hängen blieb oder versuchte, über eine Anhängerkupplung zu springen.


  In diesem Augenblick änderte das Pferd seine Richtung und kam direkt auf mich zu. Ich spürte, wie mein Herz aufgeregt klopfte, aber ich hatte von Kindesbeinen an gelernt, in brenzligen Situationen, wie sie mit Pferden immer wieder vorkommen, ruhig zu bleiben.


  »Hoho, ganz ruhig!« Ich breitete die Arme aus. Das dunkelbraune Pferd bremste ein paar Meter vor mir und schlitterte in dem aufgeweichten Boden noch ein ganzes Stück weiter. Die Ohren zuckten, es verdrehte ängstlich die Augen.


  »Ist ja gut.« Ich sprach mehr mit mir selbst als mit dem nervösen Tier. »Ich tu dir nichts. Hoho …«


  Das Pferd blieb unentschlossen stehen. Ich schnappte den schleifenden Zügel und zog ihn dem Dunkelbraunen über den Hals.


  Zwei Männer kamen angelaufen. Ich zitterte innerlich noch ein bisschen, aber nun fuhr mir richtig der Schreck in die Glieder, als ich ausgerechnet Richard Jungblut und Tim erkannte.


  »Gut gemacht, Mädchen!«, rief Richard Jungblut. »Halt ihn schön fest, den verrückten Gaul! Springt doch glatt rückwärts aus dem Hänger, also so was!«


  Er nahm mir die Zügel aus der Hand.


  »Dass du auch nicht aufpassen kannst, Tim!«, fuhr er seinen Sohn mit scharfer Stimme an. »Du hast nicht für fünf Cent Verstand in deiner Birne!«


  »Aber du hast doch die Klappe aufgemacht«, versuchte Tim sich zu rechtfertigen.


  »Hüte deine Zunge, Freundchen!«, erwiderte sein Vater.


  Er warf mir einen raschen Blick zu und schien zu überlegen, woher er mich kannte.


  »Du bist doch die kleine Weiland, oder?«


  Ich nickte unsicher.


  »Gut gemacht«, wiederholte er. »Schönen Dank auch.«


  »B… Bitte«, stotterte ich und vermied es, Tim anzusehen.


  Dessen Vater zog mit dem gebändigten Pferd ab. Tim blickte ihm mit einem grimmigen Gesichtsausdruck nach, aber dann wandte er sich mir zu. Er lächelte verlegen, suchte nach Worten, und mir verschlug es völlig die Sprache, als ich dem Blick aus seinen blauen Augen begegnete. So blau konnten keine Augen sein! Wahnsinn! Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.


  »Vielen Dank«, sagte Tim. »Mein Alter hätte mich glatt umgebracht, wenn dem Pferd was passiert wäre. Es war ganz schön teuer und sein Besitzer hat es erst letzten Monat bei uns in Beritt gegeben.«


  »Schon okay«, nuschelte ich, starrte auf den Boden und verfluchte innerlich meine blöde Befangenheit.


  »Na, Tim.« Melike kam herangeschlendert. »Hast wohl nicht aufgepasst, was?«


  Ach, ich wünschte, ich könnte auch so locker mit der Situation umgehen wie meine Freundin! Zwar musste ich nicht im Mittelpunkt stehen, aber normalerweise war ich nicht eben schüchtern. Doch jetzt war ich stumm wie ein Fisch und knallrot wie ein Stoppschild. Lag es daran, dass ich mit Tim Jungblut nicht sprechen durfte?


  »Mein Vater hat mit irgendwem gequatscht und die Klappe vom Hänger aufgemacht, bevor ich Flipper die Trense draufgemacht hatte«, verteidigte er sich gerade. »Aber ich bin ja immer an allem schuld.«


  Seitdem Melike aufgetaucht war, hatte sich Tims Verlegenheit verflüchtigt.


  »Darf ich dir eine Cola ausgeben?«, fragte er mich plötzlich. »Als Dankeschön für die Rettung?«


  Ich erschrak. Ja! Nein, bloß nicht! Wenn Christian oder Papa mich zusammen mit Tim Jungblut sahen, war der Teufel los.


  »Ich … ich weiß nicht. Lieber nicht«, murmelte ich, aber Melike sagte gleichzeitig zum Todfeind meiner Familie: »Klar doch. Ich hab einen Riesendurst!«


  »Okay, dann auch eine Cola für dich«, entgegnete Tim gutmütig.


  Ich folgte den beiden mit einem absolut unguten Gefühl. In der Pause zwischen den Springprüfungen war in dem Zelt neben der großen Halle viel los. Tim stellte sich an, um die Getränke zu holen.


  »Bist du verrückt?«, zischte ich Melike zu. »Wenn mein Bruder oder mein Vater uns mit Tim sehen, gibt’s einen Riesenärger!«


  »Ach was, die sind doch in der Halle.« Melike grinste sorglos. »Komm, da drüben ist was frei.«


  Sie schob mich an einen Tisch ganz hinten in der Ecke und ich versuchte, mich etwas zu beruhigen. Ich ertappte mich dabei, wie ich Tim beobachtete. Obwohl ich ihn sicher schon hundert Mal gesehen hatte, war mir bisher nie aufgefallen, wie verdammt gut er aussah. In meiner Klasse gab es ein paar Mädchen, die ihn toll fanden. Ich hatte das nie so ganz nachvollziehen können. Früher hatte Tim immer ganz kurz geschorene Haare gehabt und das Gesicht voller Pickel, aber das war nicht mehr der Fall. Und diese Augen! Sie leuchteten richtig. Er schien kein bisschen arrogant zu sein, auch wenn er so gut reiten konnte. Ob er wohl eine Freundin hatte? Natürlich gab es Gerüchte, aber wenn ich genau überlegte, dann hatte ich ihn noch nie zusammen mit einem Mädchen gesehen, weder auf einem Turnier noch in der Schule.


  Genau in diesem Moment blickte er zu mir herüber. Ich spürte, wie mir sofort wieder die Röte ins Gesicht schoss, und senkte den Blick. Verflixt, er hatte genau gesehen, wie ich ihn angestarrt hatte!


  Wenig später kam er mit drei Bechern Cola an unseren Tisch und setzte sich uns gegenüber hin.


  »Danke für deine Hilfe!« Er hob seinen Becher und lächelte mich an. Im Bruchteil einer Sekunde bemerkte ich in seinem Gesicht Dinge, die mir bisher auch nie aufgefallen waren: die schmale Narbe, die sich wie ein weißlicher Strich von seiner Nase bis zur Oberlippe zog, und das Grübchen im Kinn. An einem seiner Schneidezähne fehlte eine winzige Ecke, und das machte sein perfektes Aussehen irgendwie erträglicher. »Du hast mir das Leben gerettet!«


  »Übertreib mal nicht«, murmelte ich verlegen und trank einen Schluck.


  »Reitest du auch hier auf dem Turnier?«, erkundigte Tim sich.


  »Nee«, antwortete ich lahm. »Ich bin nur der Turniertrottel.«


  Sofort ärgerte ich mich. Was redete ich für einen Quatsch daher? Tim musste mich für total bescheuert halten.


  »Ach so, na ja«, sagte er.


  Wahrscheinlich bereute er längst, dass er mich zu einer Cola eingeladen hatte. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, so blöd kam ich mir vor.


  Plötzlich stand Christian am Tisch. Sein Blick flog zwischen uns und Tim hin und her und wurde kalt.


  »Hier hockt ihr also rum«, blaffte er uns an. »In zwanzig Minuten geht das Springen los. Ich bin achter Starter.«


  »Warte, ich komme mit!« Melike sprang auf, aber ich blieb aus Trotz sitzen. Was fiel meinem Bruder ein, in so einem Ton mit mir zu reden? Ich war seine Schwester, nicht seine Sklavin!


  »Elena«, sagte Christian. »Kommst du?«


  »Ich hab meine Cola noch nicht getrunken«, erwiderte ich.


  »Ich warte draußen auf dich.« Seine Stimme klang drohend. »Genau eine Minute. Sonst gibt’s Ärger.«


  Ich wartete, bis mein Bruder und Melike verschwunden waren.


  »Ich glaube, ich geh wohl besser auch.« Ich lächelte Tim verlegen an. »Danke für die Cola.«


  »Keine Ursache.« Er grinste und zwinkerte mir zu. »Wir sehen uns später noch.«


  Das klang wie ein Versprechen! Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Ich spürte, dass er mir nachblickte, und konzentrierte mich darauf, nicht vor lauter Aufregung zu stolpern oder jemanden umzurennen.


  Christian lauerte mir draußen vor der Tür auf. »Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, fiel er über mich her und packte mich hart am Arm. »Wie kommst du dazu, mit diesem Arsch an einem Tisch zu sitzen?«


  »Aua! Lass mich sofort los!«, erwiderte ich wütend. »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen!«


  Christian ließ meinen Arm los, versetzte mir aber noch einen Stoß.


  »Du weißt genau, dass wir uns nicht mit denen abgeben«, erinnerte er mich unnötigerweise. »Wenn Papa davon erfährt, wird er stinksauer.«


  »Wie soll er es erfahren, wenn du es ihm nicht petzt?« Ich rieb meinen Arm. Das würde sicher einen fetten blauen Fleck geben. »Außerdem hat Tim uns nur zum Dank dafür, dass ich eben eines von seinen Pferden eingefangen habe, eine Cola ausgegeben.«


  »Wie kommst du dazu ...«, brauste Christian sofort wieder auf.


  »Das Pferd rannte auf dem Parkplatz herum«, unterbrach ich ihn. »Es hatte nicht im Gesicht stehen, dass es eins von Jungbluts Pferden ist, okay?«


  


  Weil Melike Christian half und der Aknefrosch allein klarkam, hatte ich nichts zu tun. Papa hatte in dieser Prüfung kein Pferd zu reiten, denn das M-Springen war nur für Reiter der Leistungsklassen drei und vier ausgeschrieben. Die besseren Reiter waren nicht startberechtigt. Ich fand Papa mit ein paar anderen Reitern auf der Tribüne und setzte mich neben ihn.


  »Wann ist Christian dran?«, fragte er mich.


  »Achter. Melike und Jens sind bei ihm.«


  »Na, dann gehe ich mal nach ihm schauen. Kommst du mit?«


  »Nee, ich bleib hier.«


  Papa erhob sich und machte sich auf den Weg in die Abreitehalle. Ich verspürte einen leisen Stich der Eifersucht. Wenn ich mit Sirius auf einem Turnier startete, kam es nur äußerst selten vor, dass er mir überhaupt zuschaute. Meistens fuhr nur Mama mit mir hin. Bei Christian dagegen war Papa immer dabei, baute die Sprünge auf dem Abreiteplatz für ihn rauf und runter, gab ihm Tipps und ging mit ihm den Parcours ab.


  »Na, und du bist zum Zuschauen mitgekommen?« Einer der anderen Reiter drehte sich mit einem gönnerhaften Grinsen zu mir um.


  »Zugucken und Daumendrücken.« Sein Nachbar zog an seiner Zigarette. »Das Beste, was kleine Mädchen machen können.«


  »Ab und zu darf ich mal ein Pferd festhalten«, entgegnete ich schnippisch. »Aber nur ein ganz braves!«


  Die Reiterin im Parcours gab gerade nach vier Abwürfen und zwei Verweigerungen ihres Pferdes auf.


  »Die Weiber haben einfach keinen Mumm, wenn’s mal etwas höher wird«, kommentierte einer der Reiter. »Dabei ist das ein echt guter Gaul. Der hat ihren Vater ein Vermögen gekostet.«


  »So einen könnte ich brauchen«, bemerkte ein anderer. »Noch ein paar solche Runden und das Pferd ist sauer.«


  »Und dann ist es ein Fall für deinen Papa, was?«, wandte sich einer der Reiter an mich. »Der ist ja ein Spezialist dafür, solche Sauerkocher wieder zum Laufen zu bringen.«


  Die anderen lachten. Ich begann innerlich zu brodeln und hätte ihnen am liebsten die Zunge rausgestreckt, aber das erschien mir dann doch zu kindisch. Mit einem Ohr hörte ich zu, wie Papas Reiterkollegen über Mädchen lästerten, die M- und S-Springen ritten. Tatsache war, dass die Starterfelder in A- und L-Springen beinahe zu achtzig Prozent aus Mädchen bestanden; in schweren Springen waren allerdings kaum noch Reiterinnen zu finden.


  Ich sah Melike durch die leeren Reihen der Tribüne gehen und winkte ihr zu. An einem Vormittag zog es nur wenige Zuschauer auf ein Turnier, die meisten kamen erst abends zu den schwereren Springprüfungen. Melike ließ sich neben mir auf die Bank fallen.


  Im gleichen Moment kam Christian in die Bahn getrabt und parierte seine Stute vor dem Richterturm durch. Während er grüßte, sah er sich noch einmal im Parcours um. Papa hatte ihm sicherlich Ratschläge gegeben, wo er abkürzen und dadurch Zeit einsparen konnte.


  Die Glocke ertönte zum Zeichen, dass der Start frei war, und Christian begann seinen Ritt sehr schnell und sicher. Die braune Oldenburger Stute Ronalda war mit ihren dreizehn Jahren ein routiniertes Springpferd. Nach dem Oxer Nummer sechs waren bisher alle Reiter mit vier Galoppsprüngen zur darauf folgenden Kombination geritten, aber Christian versuchte es mit drei Galoppsprüngen. Er und seine Stute waren ein eingespieltes Team und meisterten diesen kritischen Moment fehlerfrei. Wie nicht anders erwartet, ging Christian in Führung.


  »Super!« Melike klatschte erfreut in die Hände.


  Ich sagte nichts, aber insgeheim hätte ich meinem Bruder von Herzen einen oder zwei Fehler gegönnt. Die Reiter in der Reihe vor uns hatten offenbar genug vom Thema »Mädchen im Springsport« und sprachen über einen Pferdediebstahl in Harlingen. Letzte Woche war eine tragende Stute aus dem Stall eines Pferdezüchters gestohlen worden, und vierzehn Tage zuvor war ein Junghengst, der für die Körung vorbereitet werden sollte, in Leidersdorf spurlos aus dem Stall verschwunden.


  Ich erinnerte mich dunkel daran, dass Mama darüber in der Zeitung gelesen und Papa davon erzählt hatte. Sie machte sich Sorgen, weil Harlingen und Leidersdorf nur ein paar Kilometer von Steinau entfernt waren.


  »Wie soll den jemand Fremdes nachts bei uns auf den Hof kommen?«, hatte Papa nur entgegnet. »Wir schließen jeden Abend die Tore ab und der Hund läuft in den Ställen herum.«


  Die Anwesenheit von Robbie hatte Mama etwas beruhigt. So gutmütig der Hund tagsüber war, nachts duldete er keinen Fremden auf dem Hof. Schon öfter hatten uns Einsteller, die spät vom Turnier nach Hause kamen, zu Hilfe gerufen, weil sie sich nicht in den Stall trauten.


  Melike und ich sahen uns das Springen an. Christian lag weiterhin in Führung. Als vorletzter Starter kam Tim in die Bahn.


  »Das ist das Pferd, das du vorhin eingefangen hast«, sagte Melike.


  »Hm«, murmelte ich nur. Ich spitzte die Ohren, weil die Reiter vor uns jetzt über Tim sprachen.


  »Ein ganz großes Talent, der Junge«, sagte einer der Männer. »Würde mich nicht wundern, wenn er das Springen gewinnt.«


  »Der reitet schon eine Klasse besser als die anderen hier«, stimmte ihm ein anderer zu. »Kein Wunder, er muss schließlich zu Hause alle Pferde reiten, weil der Richard ständig unterwegs ist. Und das mit fünfzehn Jahren!«


  Aha. Äußerst interessant. Hatte Tim vielleicht deshalb nie eine Freundin, weil er einfach keine Zeit hatte? Begierig nach mehr Informationen über Tim Jungblut beugte ich mich vor, aber die Männer sagten nichts mehr, sondern verfolgten schweigend Tims Ritt. Und der war gut. Flüssig und ohne Umwege lenkte er das Pferd über den ziemlich anspruchsvollen Parcours und schaffte es, eine Sekunde schneller als Christian zu sein.


  »Ach, schade«, sagte Melike neben mir enttäuscht, aber ich grinste stumm in mich hinein. Das geschah Christian nur recht!


  Wir standen auf, gingen hinunter und lehnten uns neben dem Einritt an die Bande. Der letzte Starter hatte zwei Fehler, damit hatte Tim das Springen gewonnen.


  Ein großer Traktor tuckerte in die Bahn, um den Sandboden glatt zu ziehen. Einige Helfer bauten mit großem Gepolter die Hindernisse um. Die wenigen Zuschauer erhoben sich von ihren Plätzen und gingen in das Zelt, um in der Pause bis zum nächsten Springen etwas zu essen oder zu trinken. Eine Siegerehrung in einem Nachmittagswettbewerb war immer etwas würdelos, fand ich. Kaum einer blieb da, um dem Sieger und den Platzierten zu applaudieren.


  Melike und ich sahen zu, wie die platzierten Reiter mit ihren Pferden in die Halle einritten, um ihre Schleifen in Empfang zu nehmen. Christian zog ein grimmiges Gesicht und blickte starr und wütend geradeaus. Ausgerechnet Tim Jungblut hatte ihm die goldene Schleife weggeschnappt!


  Tim ließ sein Pferd am langen Zügel gehen und ritt hinter meinem Bruder her. Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich lächelte er und zwinkerte mir zu. Schon das zweite Mal heute! Ich blickte schnell weg, aber mein Herz klopfte wie verrückt.


  »Puh«, dachte ich. »Der ist wirklich süß …«


  6. Kapitel


  


  Um achtzehn Uhr begann dann das S-Springen. Für die zweite Qualifikation der großen Tour hatten sich zweiundvierzig Reiter in die Starterliste eingetragen. Papa war im Stress, denn er hatte drei Pferde am Start: zuerst Cornado, dann Intermezzo und als drittes Pferd Mister Magic.


  Mama war zusammen mit Opa gekommen und ging in die Gaststätte, um von dort aus zusammen mit Bödickers, den Besitzern von Cornado und Intermezzo, durch die großen Glasscheiben das Springen zu verfolgen, aber Melike und ich zogen es vor, draußen auf der Tribüne zu sitzen.


  Papa gelang mit Cornado ein Null-Fehler-Ritt, einige Reiter nach ihm waren allerdings schneller als er. Intermezzo bekam einen Springfehler beim Aussprung aus der dreifachen Kombination.


  Wir schlenderten durch die Halle hinüber zur Abreitehalle und sahen Papa zu, wie er Mister Magic für das Springen abritt. Insgeheim hielt ich Ausschau nach Tim, aber offenbar waren er und sein Vater nach dem M-Springen am Nachmittag schon gefahren.


  »Am Start ist die Nummer 263, Mister Magic!« Die Stimme des Ansagers schallte aus den Lautsprechern, die unter der Hallendecke befestigt waren. »Im Sattel Michael Weiland vom Reitverein Steinau.«


  Ich stand neben Melike, Christian und Jens auf der Tribüne oberhalb der Einreiteschneise. Wie immer, wenn Papa in den Parcours ritt, war ich schrecklich aufgeregt und drückte ihm beide Daumen. Ich sah gespannt zu, wie er nun vor dem Richterturm durchparierte und die Richter grüßte.


  Mister Magic, den Christian und Jens der Einfachheit halber nur »MM« nannten, war ein großer Brauner, ein sehr schwieriges Pferd, der mit einer Hackamore und einer Trense gezäumt war. Herr Nötzli hatte ihn vor ein paar Monaten auf den Amselhof geschickt. Damals wollte der Wallach nicht einmal mehr über ein Cavaletto springen, so verdorben war er. Papa hatte geduldig mit dem Pferd gearbeitet, weil Mister Magic viel Springvermögen hatte und früher schon sehr erfolgreich gewesen war.


  Das Pferd machte seine Sache gut. Selbst das typische Samstagabend-Turnierpublikum, das vorwiegend aus sachkundigen Reitern, Händlern und Pferdebesitzern und weniger aus Zuschauern bestand, murmelte beeindruckt. Der braune Wallach zögerte nur kurz vor dem Oxer mit der blauen Plane darunter, aber Papa besaß nicht umsonst einen Ruf als erstklassiger Reiter. Mit einem gewaltigen Satz überwand MM den Sprung. An seinem Hals zeigte sich schon weißer Schaum. Ich hatte beide Daumen fest gedrückt und presste gespannt meine Fäuste vor den Mund. Wenn er doch nur gewinnen würde!


  »Jetzt kommen nur noch der blaue Oxer und die Zweifache.« Christian starrte gespannt auf Pferd und Reiter. »Er hat eine Superzeit!«


  Das Pferd schlug unwillig mit dem Kopf, aber Papa gab etwas mehr Druck mit dem Schenkel und Mister Magic gehorchte. Es passte ideal und alle Stangen blieben unberührt in ihren Halterungen liegen. Ich machte einen Luftsprung und platzte fast vor Stolz. Melike strahlte und wir umarmten uns.


  »Ohne Fehler in der bisher besten Zeit von 53,7 Sekunden«, sagte der Sprecher. »Damit geht die Nummer 263 in Führung in dieser Springprüfung der Klasse S. Wir erwarten noch vier Starter.«


  Christian sprang über das Geländer und wartete, bis Papa aus dem Parcours kam. Er warf dem Pferd die Decke über die Kruppe und folgte, gemeinsam mit Jens, Pferd und Reiter hinaus in die Dunkelheit.


  »Der Bock hat alles drin«, hörte ich einen Mann zwei Reihen weiter zu einem anderen sagen, »aber der ist nicht leicht zu bedienen. Zum Wasser und zur Zweifachen musste Weiland den richtig hinquetschen.«


  »Ein anderer Reiter würde den Esel nicht mal über ein L-Springen kriegen«, erwiderte der Nachbar des Mannes.


  Ich freute mich immer, wenn ich so etwas hörte. Die Leute schätzten Papa als guten Reiter. Die noch folgenden vier Reiter hatten alle Fehler, sodass Papa mit Mister Magic das Springen tatsächlich gewann.


  Während in der Halle die Siegerehrung stattfand, ging ich auf der Suche nach Mama die Tribüne entlang. Melike wollte mit Christian und Jens im kleinen Lkw nach Hause fahren. Ab und zu sah ich Bekannte, die mich grüßten und denen ich höflich zunickte. Seitdem ich denken konnte, waren wir beinahe jedes Wochenende auf irgendeinem Reitturnier, deshalb kannten wir viele Leute.


  Ich fand Mama im Gespräch mit Herrn Dr. Bödicker und seiner Frau. Mit ihren beiden Pferden Cornado und Intermezzo hatte Papa seit Jahren viel Erfolg. Ich gab den beiden die Hand. Sie waren extra nach Viernheim gekommen, um ihre Pferde zu sehen, die immerhin noch beide platziert waren. Im Gegensatz zu den blöden Teicherts besaßen Bödickers genug Pferdeverstand, um zu akzeptieren, dass ihre Pferde nicht jedes Springen gewinnen konnten. Sie freuten sich, selbst wenn sie mal Fehler hatten, sonst aber gut gesprungen waren.


  Die Siegerehrung war inzwischen vorbei, die Ehrenrunde geritten. Die Musik verklang und die Pferde verließen die Halle.


  »Komm, Elena«, sagte Mama, »wir gehen besser gleich zum Lkw, bevor Papa uns suchen muss.«


  Sie spannte den Schirm auf, als wir aus der Halle in die Dunkelheit traten. Es war nasskalt und ich fröstelte. Der Transporterparkplatz war schon so gut wie leer, die Reifen der Lkws und Pferdehänger hatten den matschigen Boden zerpflügt und wir mussten aufpassen, dass wir nicht ausrutschten.


  Papa wartete im großen Lkw mit laufendem Motor. Jens, Christian und Melike waren schon weg und Opa würde mit Mamas Golf nach Hause fahren. Ich kletterte ins Fahrerhaus des großen Lkw und setzte mich auf die hintere Bank. Mama nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Papa löste die Bremse und gleich darauf rollte das große Fahrzeug von der Wiese. Geschickt lenkte er den Lastwagen auf die Straße.


  Papa und Mama schwiegen und ich war damit beschäftigt, über Tim Jungblut nachzudenken. Er hatte mich angelächelt und mir zugezwinkert! Und auch er hatte immerhin riskiert, von seinem Vater überrascht zu werden, als er mir die Cola ausgegeben hatte.


  Nach ein paar Minuten war es im Fahrerhaus durch die Heizung angenehm warm. Ich spürte, wie müde ich nach dem langen Tag auf dem Turnier war, und kuschelte mich auf der Rückbank zusammen.


  »Mister Magic sprang doch ganz gut heute Abend«, brach Mama schließlich das angespannte Schweigen.


  »Er sprang absolut beschissen«, antwortete Papa zu meiner Überraschung. »Ich weiß gar nicht, was Nötzli glaubt, an wen ich so ein Pferd verkaufen soll! Ein etwas schwächerer Reiter als ich hätte ihn überhaupt nicht zum Wassergraben hingebracht. Die Leute sind ja nicht von gestern. Die wissen auch, dass ein Pferd, das selbst ich nur mit Mühe und Not durch den Parcours bekomme, mit einem anderen Reiter wahrscheinlich nicht bis ins Ziel gelangt.«


  »Stimmt«, mischte ich mich ein. »Ich habe gehört, wie ein Mann gesagt hat, dass ein anderer Reiter ihn nicht mal durch ein L-Springen gekriegt hätte.«


  »Na bitte«, sagte Papa bitter und mir dämmerte, dass es nicht unbedingt positiv gemeint war, was die beiden Männer auf der Tribüne gesagt hatten.


  »Wir müssen sowieso bald mal mit Nötzli sprechen«, meinte Mama nun. »Er bezahlt keinen Cent und wir haben alle Kosten am Hals. Futter, Hufschmied, Eintragungskosten, Nennungen und womöglich noch den Tierarzt. Wenn ein Pferd wie Mister Magic ein Jahr bei uns steht und du kriegst beim Verkauf nur zehn Prozent, dann haben wir sogar noch draufgezahlt.«


  »Was soll denn das heißen?«, fuhr Papa sie an. Ich fand es grässlich, wenn er in diesem aggressiven Tonfall sprach, und wünschte, ich wäre mit Opa zurückgefahren. »Willst du damit sagen, dass ich es nicht hinbekomme, ein Pferd zu verkaufen?«


  »Nein, natürlich nicht«, beeilte Mama sich zu sagen. »Es ist aber nicht leicht, ein schwieriges Pferd wieder so hinzukriegen, dass es andere Leute für viel Geld kaufen. Und Nötzli will immer gleich eine Menge Geld haben. Du hast doch selbst schon gesagt, dass es leichter wäre, wenn er weniger verlangen würde.«


  »Und was schlägst du vor, was ich machen soll?«, erwiderte Papa ein bisschen zu laut. »Soll ich ihn bitten, mir keine Pferde mehr zu bringen? Auch nicht, wenn es wieder einmal ein richtig gutes ist, so wie Lados, Billy Balou oder Gloria, die ich ja auch alle zu einem guten Preis verkauft habe? Es gibt genug Reiter, die sich alle zehn Finger danach lecken, mit Nötzli Geschäfte zu machen, sogar jemand ganz Bestimmtes direkt in der Nachbarschaft. Wenn ich mich beschwere, dann bin ich raus, kapierst du das nicht?«


  »Du brauchst überhaupt nicht so zu schreien«, gab Mama kühl zurück. »Ich will damit nur sagen, dass wir bei der ganzen Sache unterm Strich nichts verdienen.«


  Papa presste die Lippen zusammen und schwieg. Auch Mama sagte nichts mehr und ich schloss die Augen. Was war nur los? Früher war Papa nach einem erfolgreichen Tag auf dem Turnier guter Laune gewesen, oft waren wir danach noch alle zusammen essen gegangen. Aber in der letzten Zeit konnte selbst ein Sieg in einem S-Springen seine Gereiztheit und seinen Zorn nicht mildern.


  


  Als wir auf dem Amselhof eintrafen, waren Christian und Jens schon im Stall, Melike hatten sie wohl am Rathaus rausgelassen. Rasch wurden die Pferde abgeladen und für die Nacht versorgt. Ich sah kurz nach Sirius, der heute leider einen Stehtag gehabt hatte. Zu Fritzi konnte ich nicht mehr gehen, denn Papa und Mama warteten auf mich, um den Stall abschließen zu können. Schweigend gingen wir hinüber zum Haus. Vor der Gaststätte standen noch ein paar Autos.


  »Ach, Axel und Manfred sind da«, bemerkte Papa. »Ich geh noch rein, einen mit ihnen trinken.«


  »Darf ich mitkommen?«, bat ich.


  »Hast du mal auf die Uhr geschaut?« Mama schüttelte den Kopf. »Etwas zu spät, um mit dreizehn Jahren in einer Kneipe zu sitzen.«


  »Aber Christian und Jens sind auch noch …«


  »Dein Bruder wird bald fünfzehn«, schnitt Mama mir das Wort ab. »Keine Widerrede!«


  Mir entging nicht der Blick, den Mama Papa zuwarf, aber der beachtete sie nicht.


  »Brauchst nicht auf mich zu warten, Susanne«, sagte er über die Schulter und verschwand in der Gaststätte.


  Ich gab Mama einen Gutenachtkuss und ging hoch in mein Zimmer. Im Badezimmer war es mollig warm. Ich stellte mich unter die Dusche, zog mir danach den Schlafanzug an und schlüpfte in mein Bett. Morgen war Sonntag und damit keine Schule. Vielleicht würde ich wieder mit aufs Turnier fahren, und vielleicht würde ich Tim sehen … Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. Egal, ob Tim mich angelächelt oder mir zugezwinkert hatte, ich sollte gar nicht über ihn nachdenken. Papa und Mama würden schon einen Grund haben, weshalb sie die Jungbluts nicht mochten.


  Twix saß neben meinem Bett und wedelte mit dem Schwanz. Ich hob die Bettdecke und mit einem Satz war er bei mir.


  »Das ist zwar auch verboten, aber egal.« Ich knipste das Licht aus und zog die Decke über mich. Twix kuschelte sich dicht an mich, warm wie ein Heizkissen, und stieß einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus.


  »Verboten, verboten, verboten«, murmelte ich und kraulte Twix’ seidiges Fell. »Alles ist verboten.«


  7. Kapitel


  


  Christian stand vor dem Spiegel und zupfte sorgfältig seine Haare zurecht, als ich am nächsten Morgen verschlafen ins Badezimmer kam.


  »Raus!«, sagte er, ohne mich anzusehen.


  »Beeil dich gefälligst ein bisschen«, murmelte ich und machte wieder kehrt. Mein Bruder brauchte morgens im Bad länger als jeder andere Mensch, den ich kannte, so eitel, wie er war. Dabei war es reine Zeit- und Haargelverschwendung, denn spätestens auf dem Turnier würde die Reitkappe seine Bemühungen zunichtemachen.


  Ich wartete also, bis Christian die Treppe hinuntergepoltert war. Gerade, als ich die Hand auf die Türklinke des Badezimmers legte, hörte ich Papas zornige Stimme von unten. Was hatte ihn wohl um sieben Uhr morgens so auf die Palme gebracht? Ich schlich auf Zehenspitzen bis zur Treppe und lauschte.


  »… kann nicht verstehen, was mein Vater mit dem ganzen Geld gemacht hat. Vierhunderttausend Euro Kredite und dazu die angelaufenen Zinsen! Seit Jahren hat er keine Zinsen mehr bezahlt, geschweige denn einen Cent getilgt! Wie konnte er mit so einem Berg Schulden überhaupt noch ruhig schlafen?«


  »Du kennst ihn doch«, erwiderte Mama etwas leiser. »Er ist zu stolz, sich eine Niederlage einzugestehen.«


  »Zu stolz!« Papa spuckte das Wort verächtlich aus. »Na toll! Die Leute werden sich das Maul über uns zerreißen! Ich dachte, mich trifft der Schlag, als er mir das gestern Abend einfach so erzählt hat.«


  »Reg dich nicht auf, Micha«, sagte Mama. »Nächste Woche reden wir mit dem Steuerberater und hören uns mal an, was er vorschlägt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es wirklich so hoffnungslos sein kann.«


  »Doch, das ist es! Verdammt, keiner hat etwas gewusst, bis plötzlich der Gerichtsvollzieher auf dem Hof steht und mit Zwangsversteigerung droht! Was für eine Blamage! Ich will auf jeden Fall nicht mit dem Hut in der Hand wegen irgendwelcher Kredite oder Fristverlängerungen von Bank zu Bank schleichen. Ich hätte nicht schlecht Lust, den ganzen Mist einfach hinzuschmeißen und den Hof versteigern zu lassen!«


  Ich stand wie erstarrt auf der obersten Treppenstufe und verstand kein Wort.


  »Es ist aber von der Bank auch nicht richtig, dass sie ihm immer wieder Geld gegeben haben«, hörte ich Mamas Stimme. »Sie mussten doch wissen, dass er es niemals mehr zurückzahlen kann.«


  »Das ist doch genau ihre Masche! Immer weiter Geld geben – Herr Weiland hinten und vorn, Sie sind so ein guter Kunde! Jahrelang kassieren sie und kassieren!« Papa schrie mittlerweile vor Zorn. »Und dann drehen sie eiskalt den Hahn zu und schnappen sich den ganzen Hof billig. Die lachen sich doch ins Fäustchen, weil wir so blöde Bauern sind, die das nicht kapieren!«


  »Aber vielleicht haben wir doch noch eine andere Möglichkeit, als den Hof abzugeben.« Mama blieb erstaunlich ruhig. »Wir müssen uns etwas einschränken. Und mit ein wenig Glück können wir das eine oder andere Pferd verkaufen.«


  »Und welches, bitte schön? Vielleicht Lagunas oder Calvador? Mit denen stehe ich zufällig auf der Longlist für die Europameisterschaften und bin für die Nationenpreismannschaft nominiert. Du hast doch keine Ahnung, was du da redest, Susanne!«


  Lautlos zog ich mich zurück und ging ins Bad. Was, um Himmels willen, war denn bloß passiert? Nach einer Katzenwäsche huschte ich zurück in mein Zimmer, zog mich an und scheuchte Twix aus dem Bett. Schnell kehrte ich ein paar Hundehaare vom Bettlaken und machte das Bett so ordentlich, wie es in der Eile möglich war. Mein Herz klopfte, als ich nach unten ging.


  Als ich die Küche betrat und Mama weinend am Frühstückstisch sitzen sah, veränderte sich mein Leben. Das hört sich ganz schön pathetisch an, ich weiß, aber es ist so. Bis dahin hatte ich Mama nie weinen sehen, auf jeden Fall nicht so. Sie hatte das Gesicht in beiden Händen verborgen und schluchzte.


  »Mama«, flüsterte ich beklommen, »was hast du denn?«


  Sie hob den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ach Elena. Ich dachte, du schläfst noch.«


  Ich hätte schon tot sein müssen, um bei Papas Gebrüll nicht aufzuwachen, dachte ich. Aber das sagte ich nicht laut.


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich leise.


  »Am Freitag war der Gerichtsvollzieher da«, sagte Mama.


  Noch nie hatte ich sie so deprimiert gesehen wie jetzt. Sie saß einfach nur da, blass, mit hängenden Schultern, und starrte vor sich hin.


  »Und warum?«, erkundigte ich mich zaghaft. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Ich wollte nicht, dass Mama weinte. Das machte mir Angst. Mama ist eigentlich immer guter Laune, im Gegensatz zu Papa schreit sie nie herum und bleibt ruhig, egal was passiert.


  »Setz dich mal her«, sagte sie und ich zögerte einen Moment, bevor ich gehorchte. Stocksteif saß ich auf dem Küchenstuhl und hoffte, dass sie gleich lächeln und mich in den Arm nehmen würde, so wie sonst auch. Aber das tat sie nicht.


  »Also«, begann Mama. »Du weißt ja, dass der Amselhof Opa und Oma gehört.«


  Ich nickte.


  »Für alles, was Opa in den letzten Jahren auf dem Hof angeschafft oder gebaut hat, hat er sich bei der Bank Geld geliehen«, fuhr Mama fort. »Das nennt man Darlehen.«


  Ja, das Wort hatte ich schon gehört.


  »Er hat sich allerdings sehr viel mehr Geld geliehen, als er der Bank zurückbezahlen konnte. Und deshalb hat er Schulden.« Mama seufzte wieder. »Ziemlich viele Schulden. Und jetzt will die Bank ihr Geld zurückhaben und hat den Gerichtsvollzieher geschickt, um es zu holen.«


  Das Gute an Mama war, dass sie immer die Wahrheit sagte und nie so etwas wie: »Dazu bist du noch zu klein« oder: »Das verstehst du noch nicht.«


  Nun stand sie auf und ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Wasser heraus, schenkte sich ein Glas ein und trank einen Schluck.


  »Das Einzige, was Opa besitzt, ist der Amselhof«, sagte sie nach einer Weile. »Und wenn er nun das Geld für die Bank nicht bis Ende des Monats auftreibt, dann soll der Amselhof zwangsversteigert werden.«


  »Was bedeutet das?«, fragte ich. Meine Stimme klang, als hätte ich einen Frosch im Hals. Irgendwie ahnte ich, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. Aber Mama fand wohl, sie sei aufrichtig genug zu mir gewesen.


  »Ach, jetzt mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte sie und straffte die Schultern. Obwohl ihre Augen noch ganz rot vom Weinen waren, gelang ihr sogar ein Lächeln. »Papa und ich werden gleich morgen mit den Leuten von der Bank sprechen und schauen, was sich machen lässt.«


  Das beruhigte mich nicht im Geringsten. Ich dachte an das Geld in meinem Sparpferd, das ich eigentlich für andere Zwecke gespart hatte, für ein Handy, eine Trense für Fritzi oder einen MP3-Player. Es war mittlerweile eine ganze Menge.


  »Wie viel Geld schuldet Opa denn der Bank?«, flüsterte ich.


  »Nach allem, was wir bisher wissen, sechshunderttausend Euro«, sagte Mama.


  Ich war erwiesenermaßen keine Leuchte in Mathe, aber ich verstand, dass die Lage ernst war, sogar sehr ernst. In meinem Sparpferd befanden sich laut meinem gestrigen Kassensturz gerade einmal hundertzwölf Euro und sechzehn Cent.


  


  Die Stallungen lagen noch im Dunkeln, nur im Turnierstall brannte das Licht. Christian hatte das Radio angestellt und sang halblaut mit, während er seine Stute striegelte. Alles war wie immer an einem frühen Morgen im Stall und doch war alles anders.


  »Hey«, sagte er, als er mich sah. »Kannst du vielleicht Paradiso putzen?«


  »Klar.« Ich nahm ein Halfter vom Haken und holte den Fuchswallach aus seiner Box. Mähne und Schweif waren voller Strohhalme und ein paar Zöpfchen hatten sich gelöst. Ich zog ihm die Stalldecke aus und begann damit, die Strohhalme aus dem Schweif zu lesen.


  »Wo ist Papa?«, fragte er.


  »Wohl frühstücken«, erwiderte ich wortkarg. Ich war ihm im Hof begegnet, aber er war einfach stumm an mir vorbeimarschiert.


  »Ziemliche Scheißstimmung«, stellte Christian fest. »Ist ja kein Wunder. Komm, geh rum, du alte Kuh.«


  Er klopfte Ronalda gegen die Flanke und das Pferd trat gehorsam einen Schritt zu Seite. Eine Weile arbeiteten wir schweigend, aber ich war nicht richtig bei der Sache. Ich ließ Striegel und Kardätsche sinken.


  »Mama hat eben geweint«, sagte ich leise.


  »Es ist ja auch zum Heulen.« Christian begutachtete sein Werk mit einem kritischen Blick und legte Ronalda eine Decke über. »Opa und Oma haben den Hof total heruntergewirtschaftet und Papa muss jetzt wohl zusehen, dass er irgendwie die Schulden abbezahlt. Er hatte bis gestern Abend keinen blassen Schimmer davon, wie viel Geld Opa plattgemacht hat.«


  Ich konnte nicht verstehen, wie mein Bruder so cool sein konnte. Oder tat er nur so?


  »Können wir nicht irgendetwas unternehmen?«, fragte ich.


  »Was denn?« Er schüttelte den Kopf und grinste. »Willst du einen Flohmarkt machen oder deine alten Pferdebücher verkaufen?«


  Ich überhörte den Spott in seiner Stimme.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte ich und wehrte Paradiso ab, der unbedingt meine Jacke ablecken wollte. »Opa hat doch immer Geld verdient, mit dem Schulbetrieb und den ganzen Einstellern, den Turnieren und der Gaststätte.«


  »Tja, das ist das große Rätsel.« Christian zupfte an seinen Haaren herum. »Opa hat einfach nicht gerechnet und geglaubt, dass es irgendwie gehen würde. Aber jetzt haben die von der Bank keine Lust mehr und wollen ihre Kohle. Und wenn Opa keine hat, wird der Hof versteigert und wir können hier unseren Kram packen.«


  »Aber … aber du sagst das so, als wäre es dir ganz egal.« Ich war schockiert. »Würde es dir überhaupt nichts ausmachen, wenn wir hier wegziehen müssten?«


  »Ich bereite mich seelisch auf diese Möglichkeit vor«, antwortete Christian und band sein Pferd los. »Außerdem sehe ich meine Zukunft sowieso nicht hier auf dem Hof. Nach dem Abi studiere ich Jura und werde Anwalt. Oder Börsenmakler, wie Fritz Teichert. Oder Rockstar. Da kann man richtig Kohle verdienen. Ich hab echt keinen Bock, mich so sinnlos abzurackern wie Papa.«


  Er brachte Ronalda in ihre Box, um das nächste Pferd zu putzen. Mir hatte es die Sprache verschlagen. Ich hatte es immer für eine Selbstverständlichkeit gehalten, dass Christian eines Tages den Amselhof übernehmen und weiterführen würde.


  »Aber … aber du … du reitest doch auch gern«, stotterte ich. »Du hast doch Spaß an den Turnieren.«


  Christian blieb vor mir stehen und musterte mich. Ihn schien das alles tatsächlich nicht im Geringsten zu beängstigen.


  »Deshalb muss ich mir doch nicht so einen Haufen Arbeit und Ärger aufladen«, sagte er verächtlich. »Wenn ich genug Geld verdiene, kann ich mir ein Pferd leisten, um Turniere zu reiten. Dafür brauche ich ganz sicher keinen eigenen Hof.«


  8. Kapitel


  


  Papa, Christian und Jens fuhren um kurz vor neun aufs Turnier. Ich hatte beim Verladen geholfen und darauf gewartet, dass Papa mich fragen würde, ob ich mitfahren wolle. Aber das hatte er nicht getan und ich hatte auch nicht darum gebeten, mitfahren zu dürfen. Ich hatte keine Lust, zurück ins Haus zu Mama zu gehen; stattdessen beschloss ich, einen Ausritt mit Fritzi zu unternehmen. Es gab so viel, über das ich in Ruhe nachdenken musste.


  Wenig später trabte ich den sandigen Weg entlang, der zwischen dem großen Reitplatz und den Koppeln zum Wald führte. Es nieselte noch leicht, aber es war nicht kalt und das dichte Blätterwerk der Bäume im Wald würde den Regen abhalten. Ich musste Fritzi kaum lenken. Er kannte meine Lieblingswege und schlug von selbst die Richtung ein. Spaziergänger würden um diese frühe Uhrzeit an einem Sonntagmorgen nicht unterwegs sein und die Wege, die durch den Regen der letzten Tage aufgeweicht und nicht mehr so knochentrocken wie im Sommer waren, luden zu einem herrlichen Galopp ein.


  »Vielleicht müssen wir vom Amselhof weg«, sagte ich zu Fritzi, der sofort seine Ohren nach hinten drehte. »Das wäre echt schrecklich!«


  Allein die Vorstellung, nie mehr mit Fritzi durch den Wald reiten zu können, trieb mir die Tränen in die Augen. Und überhaupt – was würde dann aus Fritzi werden? Nein, nein, das durfte einfach nicht passieren!


  Plötzlich blieb Fritzi stehen und wandte den Kopf. Ich drehte mich im Sattel um und musste wider Willen grinsen. Eigentlich hatte ich Twix in Fritzis Box eingesperrt, aber irgendwie war es dem Hund gelungen zu entkommen. Wie eine kleine braun-weiße Kanonenkugel kam er nun mit seinen kurzen Beinchen den Weg entlanggefegt und bellte begeistert, als er uns erreicht hatte.


  »Du bist ein böser Hund, weißt du das?«, schimpfte ich, aber Twix freute sich wie ein Plätzchen und umkreiste Fritzi hechelnd und schwanzwedelnd, sodass ich ihm nicht böse sein konnte. Er liebte Ausritte mindestens so sehr wie mein Pferd.


  »Na gut.« Ich fasste die Zügel kürzer. »Dann pass aber auf, dass du nicht unter die Hufe kommst. Jetzt wird nämlich galoppiert!«


  Fritzi brauchte keine Galopphilfe mehr. Er zischte los wie ein Rennpferd und ich ging in den leichten Sitz. Ein paar Meter konnte Twix noch mithalten, aber dann fiel er zurück und ich hörte an seinem empörten Kläffen, dass ihm das überhaupt nicht passte.


  Dumpf trommelten Fritzis Hufe auf dem Waldboden. Ich musste ihn noch ein wenig zurückhalten, damit er in den Kurven nicht ausrutschte, aber schließlich erreichten wir die lange Gerade, die Melike und ich »die Autobahn« nannten, weil sie zwei Kilometer lang und schnurgerade war – für Wettrennen geradezu geschaffen. Fritzis Ohren zuckten nach vorn und er legte mächtig zu, als ich ihm die Zügel etwas länger ließ. Ich duckte mich über seinen Hals und ließ ihn rennen. Am Ende der Strecke parierte ich durch und wartete auf Twix.


  Der schnelle Galopp hatte meine trüben Gedanken vertrieben und ganz plötzlich zuckte die Erinnerung an Tims Lächeln durch meinen Kopf. So hatte mich noch nie ein Junge angelächelt, so … nett. Oder bildete ich mir das nur ein? Vielleicht lächelte er jeden so an. Zu Melike war er auch nett gewesen.


  »Hör endlich auf, an den Typ zu denken, Elena Weiland!«, schalt ich mich selbst. Auch wenn er mit Nachnamen nicht ausgerechnet Jungblut heißen würde, wäre er doch absolut unerreichbar für mich. Auf dem Turnier hatte ich kaum übersehen können, wie die Mädchen ihm nachschauten. Warum sollte jemand, der so gut aussah und so genial reiten konnte wie Tim Jungblut, ein Pickelgesicht mit Zahnspange, wie ich es war, gut finden? Schluss mit den blöden Träumereien! Punkt. Aus. Ende.


  Ich ließ Fritzi antraben. Versuchte, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, aber hinter jedem gedanklichen Ablenkungsmanöver lauerte unweigerlich Tim Jungbluts Lächeln, das Grübchen in seinem Kinn und die süße kleine Narbe. Ob er jetzt auf dem Turnier war? Wie weit war es bis zum Sonnenhof nach Hettenbach? Quer durchs Steinauer Moor höchstens eine Dreiviertelstunde. Sollte ich …? Fritzi spürte meine Unentschlossenheit und fiel in Schritt. Papa würde mich killen, sollte er erfahren, dass ich durchs Moor geritten war. Das war mindestens so verboten, wie mit Tim Jungblut eine Cola zu trinken.


  Ich ritt um eine Wegbiegung und sah den Waldsee durch die Bäume schimmern. Hier, tief im Wald, lag mein Lieblingsort, an den ich mich immer zurückzog, wenn ich mal allein sein oder in Ruhe nachdenken wollte. Im Sommer hatte ich Fritzi ab und zu im Waldsee schwimmen lassen, denn auf der einen Seite gab es eine Art Strand, von dem aus man prima ins Wasser reiten konnte. Ein paarmal waren Fritzi, Twix und ich bis zu der kleinen Insel in der Mitte des Sees geschwommen und ich hatte mich dort in die Sonne gelegt. Nur selten verirrte sich mal jemand bis hierher.


  Das alte Forsthaus stand seit vielen Jahren verlassen da, es wirkte düster und ein bisschen unheimlich mit den vernagelten Fensterläden. Der Wald hatte sich langsam den Hof und das ehemalige Gemüsegärtchen zurückerobert und Efeu überwucherte die ganze rückwärtige Seite des kleinen Hauses. Gelegentlich kam Melike mit, dann banden wir unsere Pferde an der Veranda an, setzten uns auf die verwitterte Holzbank und ließen unserer Fantasie freien Lauf. Mal stellten wir uns vor, wir seien als Vorhut für einen Wagentreck im Wilden Westen unterwegs, dann wieder waren wir Ausreißerinnen auf der Flucht vor der Polizei. Manchmal planten wir, mit unseren Pferden einmal rund um die ganze Welt zu reiten, später, wenn wir achtzehn waren. Ich lenkte Fritzi im Schritt durch die Bäume zum Seeufer.


  »Was ist das denn?«


  Ich zog die Zügel an. Die zugenagelten Schlagläden des Forsthauses waren geöffnet und aus dem Kamin quoll Rauch! Fritzi spitzte die Ohren und wieherte laut. Sekunden später ertönte eine Antwort. Ein Pferd, hier mitten im Wald?


  »Das gibt’s doch nicht«, murmelte ich. Natürlich wusste ich, dass das Forsthaus nicht mir gehörte, aber trotzdem kam es mir so vor, als ob irgendjemand einfach und ungefragt in mein privates Reich eingedrungen sei.


  Ich ritt im Schutz der Bäume weiter um den See herum und näherte mich dem Forsthaus von hinten. Das verwitterte Holztor stand weit offen, aber weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Ich ließ mich aus dem Sattel gleiten und führte Fritzi hinter mir her. Das musste ich mir näher ansehen! Mit vor Aufregung pochendem Herzen überquerte ich den ungepflegten Hof, der von Unkraut fast zugewuchert war. Fritzi wieherte erneut und wieder antwortete ein Pferd.


  »Das kommt aus dem Schuppen«, sagte ich zu mir selbst. Hinter dem Forsthaus befand sich ein Anbau, in dem nur altes Gerümpel stand. Melike und ich hatten jeden Zentimeter des Grundstücks einschließlich aller Nebengebäude im Lauf der Jahre erkundet und deshalb war ich ziemlich überrascht, statt alter Bretter und Spinnweben vier Pferdeboxen zu sehen. Sie waren zwar nur behelfsmäßig zusammengezimmert, aber zweifellos standen dort zwei Pferde! Rechts daneben stapelten sich Stroh- und Heuballen fein säuberlich bis unter das Dach. Das war eigenartig. Wer hatte das gemacht? Wer hielt sich hier mitten im tiefsten Wald zwei Pferde?


  Urplötzlich erinnerte ich mich an das Gespräch von Papas Springreiterkollegen gestern auf dem Turnier und spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken rieselte. Natürlich! Nur jemand, der etwas zu verbergen hatte, musste sich verstecken. Hatte ich etwa die gestohlenen Pferde entdeckt? Ausgerechnet hier an meinem geheimen Rückzugsort? Fritzi wollte unbedingt zu den fremden Pferden hin, die uns neugierig beobachteten, und ich hatte alle Mühe, ihn davon abzuhalten.


  Plötzlich spitzte Twix, der bis dahin im Schuppen hinter den Pferdeboxen nach Mäusen gestöbert hatte, die Ohren und begann leise zu knurren. Mein Herz schlug einen Salto und auf einmal hatte ich Angst. Mit Pferdedieben war nicht zu spaßen.


  »Komm, Twix«, flüsterte ich, »nichts wie weg hier, bevor uns jemand erwischt!«


  Ich zerrte Fritzi mehr aus dem Schuppen, als dass ich ihn führte, und schwang mich in den Sattel. Keine Sekunde zu spät! Von der anderen Seite näherte sich ein Auto. Aber mein Pferd wollte nicht von den anderen Pferden weg und drehte sich halsstarrig im Kreis. Twix bellte aufgeregt. Mir brach der Angstschweiß aus. Fritzi wieherte und riss den Kopf hoch, die Zügel glitten mir durch die schweißfeuchten Hände. Verzweifelt zog ich an den Zügeln und presste meine Waden mit aller Kraft gegen Fritzis Bauch. Schließlich gehorchte der Hengst, wenn auch widerstrebend, und ich lenkte ihn durch das hintere Tor in den Wald.


  Auf dem schmalen Trampelpfad am Seeufer ließ ich ihn angaloppieren und parierte erst wieder durch, als ich den Waldrand erreicht hatte.


  Fritzi schnaufte und schwitzte, Twix hing die Zunge fast bis auf den Boden und mir war vor Erleichterung ganz flau im Magen.


  Erst jetzt konnte ich wieder klar denken. War ich wirklich auf das Versteck der Pferdediebe gestoßen? Müsste ich das nicht eigentlich der Polizei melden? Zu Hause konnte ich unmöglich von meiner Entdeckung erzählen, denn allein bis zum Waldsee zu reiten, war mir strengstens untersagt worden. Und vielleicht täuschte ich mich auch. Ich beschloss, bei nächster Gelegenheit mit Melike darüber zu sprechen.


  9. Kapitel


  


  Zwei Wochen waren vergangen, seitdem ich die unheimliche Entdeckung im Forsthaus gemacht hatte, aber in der Zwischenzeit war so viel passiert, dass ich dieses Erlebnis völlig verdrängt hatte.


  Papa und Mama waren ein paarmal mit ihrem Steuerberater auf der Bank gewesen und hatten sich schließlich darauf geeinigt, dass sie den Amselhof und damit auch Opas Schulden übernehmen und abbezahlen würden. Damit war zwar das drohende Gespenst der Zwangsversteigerung vorläufig vom Tisch, aber Papas Laune hatte sich deswegen nicht verbessert. Ganz im Gegenteil. Vor ein paar Tagen hatte ich zufällig einen Streit zwischen Papa und Opa mitbekommen, bei dem es natürlich wieder mal um das liebe Geld gegangen war.


  »Was willst du überhaupt?«, hatte Opa gebrüllt. »Du kannst auch nur herummeckern! Du selbst nimmst doch hier keinen Hammer in die Hand! Und um Unterricht zu geben, bist du dir auch zu fein! Wer macht denn die ganze Drecksarbeit auf dem Hof, während du durchs Land gondelst?«


  Papas Antwort hatte ich leider nicht mehr gehört, denn Mama hatte mich schleunigst ins Haus geschickt. Aber danach hatten Opa und Papa kein Wort mehr miteinander gewechselt und Oma hielt natürlich zu Opa. Es war zum Verzweifeln!


  


  Heute fand das alljährliche Vereinsturnier auf dem Amselhof statt. Im Stall summte es aufgeregt wie in einem Bienenkorb, denn um vierzehn Uhr sollte es mit einer E-Dressur losgehen. Die Schulreiter striegelten die Schulpferde, putzten Sattelzeug und verbreiteten eine Hektik, als würde die Welt untergehen. Jeder stand dem anderen im Weg. Da hatte jemand einen Fleck auf der weißen Reithose, eine andere hatte ihre Reitkappe zu Hause vergessen, und das Schulpferd Akim hatte sich hingelegt und nun einen hässlichen gelben Fleck in seinem weißen Fell.


  Ich hatte noch Zeit, denn ich würde erst später im A-Springen starten. Erst vor ein paar Tagen hatte Papa mir im Vorbeigehen mitgeteilt, dass ich auf dem Vereinsturnier mit Phönix starten sollte.


  »Du kannst schließlich nicht ewig nur dieses Pony reiten«, hatte er gesagt.


  Phönix war ein sechsjähriger Wallach, den Papa im Frühjahr gegen ein anderes Pferd getauscht hatte. Nach ein paar Tagen hatte er gesagt, dass dies mein Pferd werden sollte, aber im Sommer hatte Phönix sich verletzt und musste eine ganze Weile geschont werden. Das war noch vor den schlimmen Ereignissen gewesen, zu einer Zeit, als noch alles in Ordnung zu sein schien. Umso mehr freute ich mich nun, dass Papa sein Versprechen nicht vergessen hatte.


  Bevor in der Reithalle das Dressurviereck aufgebaut wurde, ritt Papa noch seine Pferde. Stumm führte er Cornado an Opa vorbei, der gerade die Bande abgekehrt hatte, damit die Reithalle für das Turnier ordentlich aussah. Melike und ich hatten Sirius bereits eingeflochten und setzten uns, weil wir nichts Besseres zu tun hatten, auf die Tribüne, um Papa beim Reiten zuzusehen. Der Aknefrosch Jens stand frierend zwischen den Hindernissen und trat von einem Bein auf das andere.


  »Die Stange zwei Meter fünfzig vor den Steilsprung!«, wies Papa ihn an.


  Cornado bockte und schlug übermütig aus. Er war erst gestern frisch geschoren worden und die kalte Luft weckte seine Lebensgeister.


  »Elena!«, rief Papa plötzlich und ich zuckte hoch. »Sag Christian, dass er Qantas bereit machen soll! Und zwar gleich. Ich will fertig sein, bevor hier der ganze Zirkus losgeht.«


  »Ich geh schon!« Melike sprang auf und war verschwunden, bevor ich noch etwas sagen konnte.


  Sie würde sich lieber die Zunge abbeißen, als es zuzugeben, aber ich hatte seit einer Weile den Verdacht, dass sie heimlich in Christian verliebt war. Zugegeben, mein Bruder war nicht unbedingt hässlich, auf Turnieren hingen dauernd irgendwelche Mädchen in seiner Nähe herum und hier im Stall war er sowieso der Hahn im Korb.


  Doch ich hatte nicht lange Zeit, darüber nachzudenken, wie absolut blöd es für mich wäre, wenn Melike ausgerechnet mit meinem Bruder zusammenkommen würde, denn in diesem Moment betrat ein Mann die Halle. Es war der Schweizer Pferdehändler Gerhard Nötzli, unverkennbar mit seiner grünen Daunenjacke und der unvermeidlichen Zigarre im Mund.


  »Guten Tag, Elena«, sagte er zu mir.


  »Guten Tag, Herr Nötzli.«


  Ich konnte den Pferdehändler gut leiden. Er behandelte mich immer höflich und hörte mir aufmerksam zu. Herr Nötzli wurde von allen mit großem Respekt behandelt. Jeder Reiter kannte ihn und ich war jedes Mal wieder beeindruckt, wie nett und bescheiden er doch war, obwohl er mit den berühmtesten Reitern der Welt Geschäfte machte. Er war ganz anders als die meisten Pferdehändler, die ich kannte. Heute aber musste ich daran denken, was Mama neulich im Lkw zu Papa gesagt hatte. Ich mochte nicht glauben, dass Herr Nötzli Papa nur ausnutzte, trotzdem sah ich ihn auf einmal in einem etwas anderen Licht als bisher.


  »Habt ihr heute ein Concours hier?«, fragte er mit seinem drolligen Schweizer Akzent.


  »Ja, Vereinsmeisterschaften.«


  »Wirst du auch daran teilnehmen?« Herr Nötzli lächelte mir freundlich durch den Rauch seiner Zigarre zu.


  »Klar«, antwortete ich. »Ich reite später das A-Springen mit Phönix und Sirius.«


  »Hallo, Gerhard.« Papa parierte Cornado an der Bande neben uns durch. »Du kommst gerade zur richtigen Zeit. Elena, sag Christian, er soll die zwei neuen Pferde fertig machen. Qantas kann an die Führmaschine.«


  »Okay«, antwortete ich und flitzte los.


  Christian und Melike kamen mir in der Putzhalle mit Qantas, dem jungen Rappwallach, entgegen und ich richtete meinem Bruder Papas Anweisung aus. Schimpfend wendete Christian das Pferd und bahnte sich seinen Weg durch den Tumult der aufgeregten Reiter zurück.


  »Schnell, lauf ihm nach!«, rief ich Melike zu und grinste.


  »Du bist doof!« Melike streckte die Zunge raus, folgte Christian dann aber zurück in den Stall.


  »Elena?«, rief Opa und winkte mir. »Kannst du mir in der Meldestelle helfen, bis Tanja kommt?«


  »Klar.« Ich folgte ihm in die große Sattelkammer des Schulstalls, wo er einen Tisch aufgestellt hatte.


  Trotz der Hektik und der vielen Arbeit, die ein solches Vereinsturnier mit sich brachte, war er gut gelaunt und die Ruhe selbst. Opa war überhaupt immer guter Laune und für jeden Scherz zu haben. Nach wie vor arbeitete er von morgens bis abends auf dem Hof und er organisierte das Hausturnier gemeinsam mit dem Vorstand des Reitvereins. Opa war sehr beliebt bei allen Leuten, denn er hatte eine unendliche Geduld und war nur sehr schwer aus der Fassung zu bringen.


  Natürlich wusste mittlerweile jeder von unserer finanziellen Misere und Christian meinte, Papa sei deshalb so sauer auf Opa, weil der die Leute glauben ließ, die Schulden kämen von Papas aufwendiger Turnierreiterei, was ja nun wirklich nicht stimmte. Opa dachte aber gar nicht daran, den Mutmaßungen der Leute zu widersprechen. Ihm schien es ganz gut zu gefallen, dass man ihn nicht für denjenigen hielt, der den Amselhof in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  


  Um Punkt zwei Uhr ging es mit der E-Dressur los. Der Elektriker aus Steinau, der ebenfalls Einsteller auf dem Amselhof war, hatte die Lautsprecheranlage installiert und die beiden Richter waren eingetroffen. Da nur Vereinsmitglieder an den Prüfungen teilnahmen, waren die Starterfelder überschaubar. Als nach der A-Dressur das Dressurviereck ab- und der Springparcours aufgebaut wurden, ging ich in den Stall, um mich umzuziehen.


  In der Sattelkammer schlüpfte ich in meine weiße Reithose und die blank polierten Stiefel. Als ich fertig war, kam Jens in den Stall geschlurft. Er öffnete Phönix’ Box, holte das Pferd heraus und band es auf der Stallgasse an.


  »Was machst du denn da?«, fragte ich.


  »Satteln«, erwiderte der Aknefrosch und grinste. »Bist du blind, du dummes Kind?«


  Ich überhörte die Beleidigung.


  »Wieso denn das?«, wollte ich wissen. »Ich reite ihn doch gleich im A-Springen.«


  »Da bist du wohl nicht auf dem Laufenden«, erwiderte Jens, ohne mich anzusehen. »Der große Häuptling hat Kundschaft.«


  Kundschaft? Ich verstand überhaupt nichts mehr. Sollte Phönix etwa verkauft werden? Und das gerade heute, wo ich ihn doch gleich reiten sollte?


  Gerade, als ich mich auf die Suche nach Papa machen wollte, kam er in den Stall, gefolgt von Christian, Herrn und Frau Teichert und Ariane, die so perfekt gestylt war, als sei sie aus einem Reitsportkatalog gefallen.


  »Warte«, sagte Christian zu Jens. »Ariane will lieber ihren eigenen Sattel nehmen.«


  Er nahm Ariane den Sattel, den sie mitgebracht hatte, aus den Händen und legte ihn auf den Rücken des Pferdes, das eigentlich ich hatte reiten sollen.


  Stumm sah ich zu, wie mein Bruder Phönix sattelte und auftrenste. Mir hatte es die Sprache verschlagen. Ausgerechnet die blöde Ariane sollte das Pferd, das Papa mir versprochen hatte, auf dem Vereinsturnier reiten! Wollte sie Phönix kaufen? Wieso so plötzlich? Eine Welle grenzenloser Enttäuschung rollte über mich hinweg.


  »Du bist doch nicht sauer, oder?«, fragte Ariane mit schlecht geheucheltem Mitgefühl, ihre Augen glitzerten triumphierend. »Aber du hast ja noch dein süßes kleines Pony …«


  Diese dumme Nuss!


  »Ach, Elena, solltest du das Pferd jetzt eigentlich reiten?«, gurrte Arianes Mutter. »Na ja, ihr habt soooooo viele Pferde, da findet sich auch ein anderes, nicht wahr?«


  »Ganz sicher«, würgte ich hervor und ballte die Hände in den Jackentaschen zu Fäusten. Wie konnte Papa mir das nur antun?


  Ich verließ den Stall und ging in die Halle. Am liebsten wäre ich schnurstracks weiter ins Haus gegangen. Auf das blöde Turnier hatte ich keine Lust mehr.


  Mama stand an der Bande und sprach mit Frau Baumgarten, der Mutter von Laura, die mangels Konkurrenz eben die A-Dressur gewonnen hatte. Papa kam mit den Teicherts in die Halle. Ein heißer Zorn brodelte in mir. Es ging mir nicht darum, dass Phönix verkauft werden sollte. Das war eben so, davon lebten wir schließlich. Aber hätte er es mir nicht wenigstens vorher sagen können, anstatt mich so vor Ariane zu demütigen?


  »Was ist denn los, Elena?«, fragte Mama.


  »Nichts.« Ich kämpfte mit den Tränen und ärgerte mich darüber.


  »Na, komm schon. Ich seh’s dir doch an. Was ist passiert?«


  »Die Ariane reitet Phönix jetzt im E-Springen«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dabei hat Papa gesagt, dass ich ihn gleich im A reiten soll.«


  »Davon wusste ich ja gar nichts.« Mama war erstaunt. »Eigentlich sollte sie doch den einen Braunen von Herrn Nötzli ausprobieren.«


  »Christian sattelt auf jeden Fall gerade Phönix für sie.«


  »Warte mal.« Mama tätschelte mir die Hand, dann beugte sie sich zu Papa hinüber und tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich um.


  »Stimmt es, dass Ariane Phönix reiten soll?«, fragte Mama. »Ich dachte, du wolltest ihr Aquarius anbieten.«


  »Phönix passt besser«, erwiderte Papa. »Er kann schon mehr und ich muss ja die Fuchsstute in Zahlung nehmen… Geschäft ist eben Geschäft.«


  »Aber du hast mir doch versprochen, dass Phönix für mich sein soll!«, platzte es aus mir heraus.


  »Für dich finden wir schon ein anderes Pferd«, entgegnete Papa leichthin. »Jetzt mach nicht so ein finsteres Gesicht.«


  Die Aussicht auf ein Geschäft mit Teicherts schien seine Stimmung bedeutend verbessert zu haben. Er lächelte und legte den Arm um mich. Das hatte er schon lange nicht mehr getan, aber mir war absolut nicht nach der harmonischen Familiennummer zumute. Ich machte mich von ihm los. Nur weg von hier, von diesen blöden Teicherts, die meinten, sie könnten sich mit ihrem Geld alles kaufen!


  Ich rannte aus dem Stall, weiter bis zum Springplatz und setzte mich dort auf den Rand eines Blumenkübels. Die Sonne stand schon tief und blass am Himmel, gleich würde es dunkel sein. Ein paar Amseln zankten sich in den großen Rhododendronbüschen. Ich stützte mein Kinn in die Hände und starrte über den Springplatz zum Wald, der in den Strahlen der untergehenden Sonne in herbstlichen Farben glühte. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich nicht einfach Fritzi satteln und in den Wald verschwinden sollte, denn mich nervte auf einmal alles: mein schleimiger Bruder, die blöde Ariane-Ziege, Papa, die vielen Leute überall.


  »Mensch, Elena«, sagte Melike hinter mir, »ich hab dich schon überall gesucht. Eben ist mir Ariane mit Phönix entgegengekommen. Warum …«


  »Papa will ihn an die Teicherts verkaufen«, unterbrach ich meine Freundin, ohne den Blick vom Wald abzuwenden. »Für mich würde er schon ein anderes Pferd finden. Pah!«


  »Das ist ja wohl das Letzte!«, regte Melike sich auf. »Hoffentlich fällt die blöde Kuh runter!«


  »Das wird sie nicht«, erwiderte ich düster. »Phönix ist superbrav. Eher gewinnt sie noch das E-Springen.«


  Plötzlich verschwamm die großartige Kulisse des herbstbunten Waldes vor meinen Augen, denn ich fing an zu weinen. Das war zwar uncool wie nur was, aber ich war total enttäuscht und wütend. Melike setzte sich neben mich, legte tröstend den Arm um mich und schwieg eine Weile.


  »Ärgere dich nicht«, sagte sie schließlich. »Du hast doch Fritzi. Und der wird tausendmal besser als jedes andere Pferd.«


  »Das ist es nicht«, murmelte ich und wischte mir die Tränen ab. »Mein Vater hätte mir doch wenigstens mal was sagen können. Ich stand da wie … wie eine Dumme, und die Ariane hat blöd gegrinst. Das ärgert mich so sehr, verstehst du?«


  Melike nickte mitfühlend. Ich fing an zu zittern, denn es war kalt und ich hatte meine Jacke im Stall vergessen.


  »Komm mit, Elena«, sagte Melike energisch. »Ich hab einen Riesenhunger und hier ist es schweinekalt.«


  »Nein«, erwiderte ich trübsinnig, »ich reite heute nicht.«


  »Aber ich will Ariane reiten sehen und ihr ein paar Stangen runtergucken.« Melike stand auf und zog an meinem Arm.


  Da musste ich wider Willen grinsen. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht. »Wie sehe ich aus?«, fragte ich.


  Melike beugte sich vor und sah mich kritisch an. »Bildschön, wie immer«, sagte sie dann todernst.


  Ich fing an zu lachen und sie lachte auch. Wir hakten uns unter und gingen in die Halle.


  Die Springprüfungen zogen mehr Zuschauer an als die Dressur, die große Tribüne war ziemlich voll geworden. Mütter, Väter, Omas, Opas, Kinder, Ehefrauen und Ehemänner der teilnehmenden Reiter drängten sich in den Bankreihen und warteten gespannt auf den ersten Starter.


  Melike und ich holten uns am Waffelstand, den die Frauen des Vereins organisiert hatten, Waffeln mit Schokosoße und setzten uns auf die Tribüne. Corinna Faist, eine Freundin von Mama, trabte mit ihrer Stute Donjana in die Bahn. Sie schaffte erstaunlicherweise den Parcours mit nur einem Fehler und strahlte über das ganze Gesicht. Ariane war als Vierte an der Reihe. Christian redete auf sie ein, als sie in die Vorhalle ritt, und nahm Phönix die Decke von der Kruppe.


  »Guck dir meinen Bruder an«, sagte ich verächtlich. »Er spielt Arianes Turniertrottel.«


  »Idiot«, murmelte Melike finster und sagte dann irgendetwas auf Türkisch, das nicht nett klang und eindeutig gegen Ariane gerichtet war.


  Wie ich es vorhergesehen hatte, machte Phönix seine Sache sehr gut. Er sprang wie am Schnürchen und beendete den Parcours fehlerfrei. Arianes Mutter, die mit Pelzmantel und passendem Hut in der ersten Reihe saß, klatschte übertrieben begeistert und ich zweifelte nicht daran, dass Papa heute noch ein Geschäft mit Teicherts machen würde.


  »He!«, zischte Melike plötzlich und stieß mich an. »Halt dich fest, Elena! Ich sehe was, was du nicht siehst.«


  »Und das wäre?« Ich stopfte den Rest der Waffel in den Mund und leckte mir die geschmolzene Schokolade von den Fingern.


  Melike wies mit dem Kopf in Richtung Einritt. Ich folgte ihrem Blick und mein Herz machte unvermittelt einen heftigen Satz. Tim Jungblut drängte sich suchend durch die Zuschauer, die in den Parcours starrten. Er trug ein Basecap und hatte den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, aber ich hätte ihn wohl auch erkannt, wenn er sich einen Schal vors Gesicht gebunden hätte.


  Ich vergaß zu schlucken und erstickte fast an der Waffel. »Was macht der denn hier?«, röchelte ich fassungslos. »Dass er sich das traut, herzukommen.«


  »Ich find’s voll süß.« Melike winkte ihm.


  Tim lächelte eindeutig erleichtert, als er uns sah, und kam zu uns herüber.


  »Ich hau dann mal ab.« Meine Freundin stand auf.


  »Nein!« In einem Anflug von Panik hielt ich sie am Arm fest. »Bleib bloß hier!«


  »Ich muss total dringend aufs Klo.« Sie grinste und machte sich los. »Verpass nur nicht gleich deinen Start.«


  10. Kapitel


  


  »Hallo.« Tim blieb neben mir stehen.


  Mein Herz schlug heftig gegen meine Rippen. »Hey.«


  Ich tat lässig, als wäre es das Normalste der Welt, dass Tim auf dem Amselhof auftauchte, während mein Puls raste wie nach einem Hundertmetersprint. Jetzt bloß nicht wieder irgendein blödes Zeug reden!


  »Was machst du denn hier?« Meine Knie waren weich wie Gummi, ich traute mich kaum, in seine Augen zu schauen, die mir noch blauer erschienen als sonst.


  »Ich hab gehört, hier soll heute richtig was abgehen und du reitest auch.« Er grinste. »Das wollte ich mir nicht entgehen lassen. Wann bist du dran?«


  »Das ist erst das E-Springen«, sagte ich. »Ich reite gleich im A.«


  Tausend Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, mir war übel und ich bereute die Waffel, die ich eben verschlungen hatte. Hoffentlich hatte ich nicht noch Schokoreste im Gesicht! Unauffällig fuhr ich mir mit der Hand über den Mund.


  »Lass uns weiter nach hinten gehen«, schlug ich vor. »Wenn du Christian aus dem Weg gehst, kann eigentlich nicht viel passieren.«


  »Ich werde mich im Schutz der Menschenmassen hinter den Pfeilern verstecken.« Tim schlug den Kragen seiner Jacke hoch.


  Wir sahen uns an und lächelten, dann senkte ich sofort wieder verlegen den Kopf. Absolut unmöglich, ihm in die Augen zu gucken und gleichzeitig zu denken!


  Unten im Parcours war die Hölle los. Die Schulpferde, die sonst nie auf ein Turnier kamen, fanden die Zuschauer und die Veränderungen in der Reithalle nicht besonders prickelnd, und die Reiter, die genauso wenig Turniererfahrung hatten, waren nervös und ritten grottenschlecht. Verweigerungen, Stürze und zwanzig Fehler oder mehr waren das Ergebnis und auf der Tribüne wurde mehr gelacht als geklatscht.


  »Hier ist richtig was los«, stellte Tim amüsiert fest.


  »In der Springstunde sieht’s normalerweise nicht so schlimm aus«, verteidigte ich die schlechten Leistungen meiner Vereinskollegen.


  »Wie beim modernen Fünfkampf im Fernsehen.« Tim grinste.


  Ich musterte ihn verstohlen von der Seite und konnte noch immer kaum glauben, dass er neben mir saß. Warum war er wohl wirklich hierhergekommen und ging das Risiko ein, meinem Bruder über den Weg zu laufen? An den läppischen Vereinsmeisterschaften konnte es kaum liegen, obwohl er das behauptet hatte.


  Inzwischen hatte der letzte Teilnehmer des E-Springens die Halle verlassen und die Männer vom Parcoursdienst sortierten das Kleinholz, das er hinterlassen hatte. Der Sprecher brauchte eine ganze Weile, um die Fehler zusammenzuaddieren. Die vier Starter, die den Parcours einigermaßen geschafft hatten, ritten zur Siegerehrung in die Bahn.


  »Ach, schau an«, sagte Tim und lachte leise. »Die schöne Ariane hat das Springen gewonnen.«


  »Eigentlich hätte ich Phönix reiten sollen«, antwortete ich und merkte, dass es mich überhaupt nicht mehr ärgerte. »Aber urplötzlich wollen die Teicherts ein neues Pferd für Ariane kaufen und das war’s dann für mich.«


  »So was kenne ich.« Tim nickte. »Mein Vater hat letztes Jahr eine Woche vor der Hessenmeisterschaft das Pferd verkauft, mit dem ich im Kader war. Geschäft ist eben Geschäft.«


  Genau das hatte Papa eben auch gesagt.


  »Und was hast du gemacht?«, fragte ich.


  Tim wandte sich mir zu und lächelte. Seine Zähne blitzten weiß im dämmrigen Licht.


  »Ich hab ein anderes Pferd geritten«, antwortete er. »Und bin trotzdem Hessenmeister bei den Junioren geworden.«


  Auf einmal fiel mir siedend heiß ein, dass ich allmählich satteln gehen musste. Ich sprang auf.


  »Bleibst du noch hier?«, wagte ich Tim zu fragen.


  »Klar, ich will dich doch reiten sehen.« Er zwinkerte mir zu. »Aber lass mich nicht so lange allein, mitten im Lager des Feindes.«


  Ich lächelte zittrig und beeilte mich, in den Stall zu kommen.


  Melike hatte Sirius schon aus der Box geholt und auf der Stallgasse angebunden. Das Fell des Ponys war makellos schneeweiß, seine Mähne perfekt eingeflochten.


  »Ich dachte schon, du wärst ins Klo gefallen«, sagte ich.


  »Ich hab Christian ein bisschen im Auge behalten«, erwiderte Melike. »Muss ja nicht sein, dass er Tim über den Weg läuft.«


  Meine Freundin hatte mich also nicht im Stich gelassen, ganz im Gegenteil.


  »Wo ist Tim jetzt?«, fragte sie.


  »In der Halle.« Ich hatte Mühe, meinem Pony die Trense anzulegen, so sehr zitterten meine Hände vor Aufregung. »Ist es nicht irre, dass er hier ist?«


  »Er mag dich«, behauptete Melike, nahm mir die Trense aus der Hand und trenste Sirius auf.


  »Meinst du wirklich?«, fragte ich zweifelnd. Noch nie hatte sich ein Junge für mich interessiert. »Ich bin doch voll hässlich mit dieser blöden Zahnspange und meiner Pickelfratze.«


  »Du spinnst. Wann hattest du denn das letzte Mal einen Pickel?«, entgegnete Melike. »Und sag mir, warum Tim sonst extra hierhergekommen ist. Oder glaubst du, er hat gehofft, sich hier bei irgendwem was abgucken zu können?«


  »Nein. Das sicher nicht«, gab ich zu und fuhr mir verstohlen mit den Fingern über das Gesicht. Melike hatte recht, ich hatte seit Wochen keinen neuen Pickel mehr gehabt. Ich stieß einen glücklichen Seufzer aus, dann machte ich einen Luftsprung. Sirius wich erschrocken zur Seite.


  »Du hast’s gut.« Melike verzog traurig das Gesicht. »Christian würde so was für mich nie und nimmer tun.«


  »Wo treibt er sich eigentlich rum?«


  »Er weicht Ariane nicht von der Seite und lacht über jedes dämliche Wort, das sie von sich gibt«, erwiderte Melike bekümmert. »Ich bin für ihn nur eine praktische Pferdepflegerin. Mehr nicht.«


  »Sei froh. Mein Bruder ist ein Idiot.« Ich legte Sirius den Sattel auf den Rücken und schnallte den Gurt fest. »Was findet der wohl plötzlich an Ariane?«


  »Keine Ahnung. Auf jeden Fall wird er Tim nicht entdecken, wenn er sie weiterhin so anglotzt.« Melike zuckte resigniert mit den Schultern und folgte Sirius und mir hinaus in Richtung kleine Halle.


  Ich musste mir den Parcours für das A-Springen nicht mehr ansehen, denn es war derselbe wie im E-Springen, nur waren die Hindernisse erhöht worden. Auch wenn es mir für Melike leidtat, so musste ich mir wenigstens um Tim keine Gedanken machen. Papa würde ihn in dem Tumult wahrscheinlich nicht mal erkennen, wenn er direkt vor ihm stünde.


  In der kleinen Abreitehalle herrschte ein heilloses Chaos. Für fünf oder sechs Reiter war genügend Platz, aber offensichtlich versuchten alle 21 Teilnehmer des A-Springens gleichzeitig abzureiten. Bei den unerfahrenen Reitern lagen die Nerven blank, sie schrien sich gegenseitig an und preschten in halsbrecherischem Tempo gegen die beiden Probesprünge. Corinna Faist stürzte sogar vom Pferd, als ihre Stute vor dem Oxer plötzlich verweigerte.


  »Großer Gott«, murmelte ich, »das ist ja lebensgefährlich!«


  Es gelang mir mit einigem Glück, mit Sirius zu traben und zu galoppieren, ohne über den Haufen geritten zu werden. Kurz bevor ich an der Reihe war, machte ich noch zwei Sprünge, das musste reichen. Auf dem Weg hinüber in die Reithalle knöpfte ich mein Jackett zu und gab Melike meine Jacke.


  Ulrike Meinhardt kam uns mit ihrer braunen Stute Mirage entgegen und machte ein langes Gesicht.


  »Wie war’s bei dir?«, erkundigte ich mich, obwohl ich mir die Frage hätte sparen können.


  »Ausgeschieden.« Ulrike zog eine Grimasse. »Ich hab gleich das erste Hindernis von der falschen Seite angeritten. Viel Glück!«


  »Danke!«


  Ich ritt im Schritt durch die Vorhalle, fasste die Zügel kürzer und trabte in den Parcours. Sirius spitzte aufmerksam die Ohren und kaute am Gebiss. Er liebte die Turnieratmosphäre und wusste genau, wann es ernst wurde.


  Ich warf einen Blick zu Tim hinüber, der noch immer auf seinem Platz hinter dem Betonpfeiler saß. Er lächelte und hob die Faust als Zeichen, dass er mir die Daumen drücken würde. Papa stand mit ein paar Bekannten an der Bande und nickte mir aufmunternd zu. Plötzlich war ich aufgeregt. Hoffentlich blamierte ich mich jetzt nicht vor Tim!


  Aber Sirius und ich hatten schon viele Parcours gemeinsam gemeistert und in dem Moment, in dem ich angaloppierte und den ersten Sprung anritt, war jede Aufregung vergessen. Mein Pony flog mühelos über die Hindernisse, ich ritt die Wendungen so eng wie möglich und schaffte einen fehlerfreien Ritt in der bisherigen Bestzeit. Erleichtert klopfte ich Sirius den Hals und saß draußen, vor dem Einritt, ab. Nur zwei Reiter waren schneller als ich gewesen, hatten dafür aber Fehler.


  »Cool!«, jubelte Melike. »Du hast gewonnen! Das war der letzte Starter!«


  »Wir erwarten den letzten Starter in der Bahn«, sagte der Ansager aber just in diesem Augenblick.


  »Was?« Erstaunt blickten wir uns um, denn auf der Startertafel hatte kein Pferd mehr gestanden. Doch da erschien Christian in der Tür. Er saß auf Glücksfee, der Fuchsstute von Ariane, und Ariane lief mit der Pferdedecke über dem Arm wichtigtuerisch hinter ihm her.


  »Was soll denn das wohl?«, wunderte Melike sich.


  »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern.


  Die Fuchsstute sprang mit Ariane überhaupt nicht mehr, deshalb wollte sie ein anderes Pferd haben. Mein Bruder war normalerweise sehr darauf bedacht, bei öffentlichen Auftritten gut auszusehen, und das war mit Glücksfee, diesem störrischen Vieh, nicht unbedingt garantiert.


  »Viel Glück!«, rief Ariane, aber Christian grinste nur lässig.


  Ich blickte zu Papa hinüber, der auch erstaunt zu sein schien. Dummerweise hatte sich Glücksfee ausgerechnet heute vorgenommen, brav zu sein, und sprang gehorsam und fehlerfrei alle Hindernisse. Dadurch, dass die Stute einen viel größeren Galoppsprung hatte als mein Pony, war sie drei Sekunden schneller.


  »Jetzt hat der Affe auch noch gewonnen!«, zischte Melike erbost, während Ariane Freudentänze vollführte, als hätte ihr Pferd soeben den Großen Preis von Aachen gewonnen.


  »Das war toll, ganz toll!« Überschwänglich klopfte sie ihrem Pferd den Hals. »Echt spitze!«


  »Kein Problem.« Christian grinste überheblich in unsere Richtung, als wollte er sichergehen, dass wir jedes Wort mitkriegten.


  »Dafür kriegst du einen dicken Kuss«, flötete Ariane vernehmlich und Melike machte ein Gesicht, als ob sie am liebsten gekotzt hätte.


  Ich schwang mich in den Sattel und ritt zur Siegerehrung in die Halle. Innerlich kochte ich vor Zorn auf meinen Bruder. Es war total fies, wie er sich Melike gegenüber verhielt. Erst hatte er sich von ihr auf den Turnieren und im Stall helfen lassen und jetzt turtelte er so offensichtlich mit der blöden Ariane vor allen Leuten herum, dass es schon mehr als peinlich war!


  »Du bist echt ein Arsch!«, fuhr ich Christian an, als ich Sirius neben ihn lenkte.


  »Wieso?« Er blickte mich von oben herab an. »Bist du sauer, weil ich gewonnen habe?«


  »Quatsch«, erwiderte ich. »Warum ziehst du hier so eine Schau mit Ariane ab?«


  »Ich bin ja wohl mit niemandem verheiratet«, gab Christian spöttisch zurück. »Arianes Mutter hat mich gefragt, ob ich Glücksfee mal über den Parcours reiten kann. Das nennt man Kundenservice, Schwesterchen. Wir sind schließlich ein moderner Dienstleistungsbetrieb und Teicherts sind gute Kunden.«


  Ich schnaubte verächtlich und setzte schon zu einer giftigen Bemerkung an, aber da begann die Siegerehrung.


  Nach der Ehrenrunde beeilte ich mich, Sirius zu versorgen. Ich wollte Tim unbedingt meinen Fritzi zeigen.


  11. Kapitel


  


  »Hey, das war eine super Runde«, sagte Tim und lächelte. »Du reitest voll gut. Glückwunsch!«


  »War ja auch nicht so schwer«, wehrte ich bescheiden ab.


  »Ich finde es genial, dass ihr so ein Vereinsturnier veranstaltet. Mein Vater hat auf so was überhaupt keinen Bock.«


  »Das macht alles mein Opa mit dem Vorsitzenden vom Verein«, erklärte ich. »Mein Vater hat dafür auch keinen Nerv. Bei ihm zählen nur die richtigen Turniere. Aber die Einsteller und die Schulreiter freuen sich jedes Jahr auf dieses Turnier. Hast du noch Lust, das L-Springen anzuschauen?«


  »Kommt drauf an, was es für Alternativen gibt.«


  »Ich wollte dir mein Pferd zeigen.«


  »Sirius?«


  »Nein.« Ich zog den Reißverschluss meiner Daunenjacke bis unters Kinn. »Ich habe noch ein Pferd.«


  »Klingt gut.« Tim nickte. »Gehen wir. Aber vielleicht nicht gerade an deinen Eltern vorbei.«


  »Sicher nicht.« Ich bedeutete ihm, mir zu folgen, und öffnete die Seitentür der Reithalle.


  Draußen wehte ein beißend kalter Wind und es war mittlerweile stockdunkel geworden.


  »Dein Bruder lässt sich auch keine Schleife entgehen, was?« Tim lachte leise, als er neben mir herging.


  »Der!« Ich winkte ab und musste kichern. »Auf jeden Fall ist er jetzt Vereinsmeister im A-Springen und sein Name kommt auf die Meisterschaftstafel in der Gaststätte. Dafür wird er sich später noch schämen.«


  Wir erreichten ungesehen die Scheune. Ich schob das Tor zur Seite und tastete nach dem Lichtschalter. Der Geruch von duftendem Heu strömte uns entgegen. Die Neonröhren waren verstaubt und voller Spinnweben und verbreiteten nur noch schummriges Licht.


  »Fritzi!«, rief ich mit halblauter Stimme.


  Der junge Hengst, der sich schon hingelegt hatte, sprang auf und wieherte erfreut. Er streckte neugierig seinen Kopf über die halbhohe Boxenwand.


  »Ich wusste gar nicht, dass du noch ein Pferd hast außer Sirius«, sagte Tim ganz so, als ob er sonst alles über mich wüsste.


  Ich öffnete die Boxentür und Fritzi fuhr mir mit seiner weichen Nase übers Gesicht. Natürlich hatte ich ein Zuckerstück für ihn in der Tasche.


  Tim musterte mein Pferd mit Kennerblick. »Das ist aber ein hübscher Kerl«, stellte er fest. »Ein Hengst?«


  »Ja. Er ist vier Jahre alt und wurde an meinem Geburtstag geboren, deshalb hat Papa ihn mir damals geschenkt. Als Jährling hatte er einen schlimmen Unfall. Papa wollte ihn schlachten lassen, weil die Tierärzte meinten, er wäre als Springpferd nie mehr zu gebrauchen. Aber er gehörte ja mir, deshalb konnte Papa das nicht einfach machen. Ich hab ihn gepflegt und reite ihn seit einem Jahr.«


  »Und die Verletzungen?«


  »Bis jetzt ist nichts davon zu merken. Er läuft einwandfrei.«


  »Schicker Typ«, sagte Tim, ganz Sohn eines Pferdehändlers. »Wie ist seine Abstammung?«


  »Sein Vater ist For Pleasure und seine Mutter stammt von Grannus ab«, erwiderte ich stolz.


  Tim stieß einen beeindruckten Pfiff aus. »Allein seine Abstammung ist es wert, dass man ihn behält«, sagte er.


  »Mir ist seine Abstammung ganz egal.« Ich streichelte das Gesicht des jungen Hengstes.


  Mittlerweile hatte sich mein Puls fast normalisiert und ich konnte Tim sogar hin und wieder anschauen, ohne gleich das Atmen zu vergessen.


  »Fritzi ist ein tolles Pferd mit einem super Charakter. Ich reite ihn total gern, allerdings nur heimlich, damit Papa ihn nicht sieht und vielleicht doch noch verkauft. Gerade jetzt, wo er jeden Cent braucht.«


  »Wie meinst du das?«


  Ich wusste nicht, ob ich Tim von der schlimmen finanziellen Lage auf dem Amselhof erzählen sollte. Aber es war eigentlich kein Geheimnis, früher oder später würde es sowieso jeder erfahren. In der Reiterwelt war es unmöglich, Geheimnisse zu bewahren.


  »Bei uns wird nur noch über Geld geredet«, sagte ich schließlich. »Aber leider nur über Geld, das nicht da ist.«


  »Jeder hat Schulden«, entgegnete Tim. »Das ist doch nicht so tragisch.«


  »Sechshunderttausend Euro sind aber tragisch.«


  »Was? Sechshunderttausend?« Tim riss die Augen auf. »Wie kommt das denn?«


  Ich schloss die Boxentür und setzte mich auf einen Strohballen.


  »Das fragen sich meine Eltern auch«, sagte ich niedergeschlagen. »Mein Opa hat die Schulden gemacht und plötzlich wollte die Bank den Amselhof zwangsversteigern lassen. Papa musste alles übernehmen, sonst wäre der Hof futsch gewesen. Und jetzt muss er zusehen, wie er die Schulden abbezahlt.«


  Auf einmal fiel mir ein, wem ich das alles erzählte. Auch wenn Tim ein feiner Kerl sein mochte, so hieß er doch mit Nachnamen Jungblut, und dieser Name bedeutete für mich seit Kindesbeinen nichts Gutes.


  »Du sagst doch niemandem etwas davon, oder?«, fragte ich besorgt.


  »Meinst du etwa, ich bin hergekommen, um dich auszuhorchen?« Tim war gekränkt.


  »Tut mir leid.« Ich schluckte. »Es … es war nicht so gemeint, aber … du weißt ja …«


  »Schon gut.« Er verzog das Gesicht und lehnte sich an Fritzis Box. »Bist du mit ihm schon gesprungen?«


  »Oh ja!« Ich stand wieder auf. »Erst nur im Gelände, aber dann auch mal auf dem Platz oder in der Halle, als mein Vater nicht da war.«


  »Und?«


  »Er springt klasse. Es macht ihm richtig Spaß. Manchmal hebt er so ab, dass ich beinahe runterfalle.«


  Ich betrachtete versonnen mein Pferd, das am Stroh knabberte und misstrauisch zu uns herüberäugte. Tim war ein Fremder, deshalb blieb Fritzi auf Distanz.


  »Allerdings müsste ich allmählich anfangen, regelmäßig mit ihm zu trainieren, damit ich ihn im nächsten Jahr bei Springpferdeprüfungen reiten kann. Aber ich hab keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen soll. Wenn Papa sieht, wie gut Fritzi springt, nimmt er ihn mir hundertprozentig weg.«


  »Ich könnte dir helfen«, schlug Tim vor.


  Ich lächelte, aber dann schüttelte ich bekümmert den Kopf.


  »Das geht doch nicht«, sagte ich. »Was meinst du, was mein Vater sagt, wenn du hier auftauchst? Und erst Christian!«


  »Ich meine natürlich nicht hier«, entgegnete Tim und zog nachdenklich seine Stirn in Falten.


  »Bei euch geht’s auch nicht. Das wäre viel zu weit weg. Wie soll ich mit Fritzi hinkommen?«


  »Stimmt. Und mein Vater wäre ganz sicher genauso wenig begeistert wie deiner.« Tim zog einen Strohhalm aus dem Ballen vor der Box und kaute nachdenklich darauf herum.


  Ich überlegte, ob er wohl wusste, weshalb unsere Familien so verfeindet waren. Gerade, als ich ihn fragen wollte, hellte sich Tims Miene auf.


  »Ich hab eine Idee«, sagte er. »Kennst du die Waldwiese an dem zusammengebrochenen Hochsitz? Die mitten im Wald?«


  »Ja, klar.« Den Wald kannte ich in- und auswendig.


  »Die gehört uns«, fuhr Tim fort. »Wir machen nur einmal im Jahr Heu drauf, sonst kommt keine Menschenseele hin. Außerdem kenne ich den Förster, der ist mein Onkel. Du brauchst nicht länger als eine Viertelstunde dahin, und ich auch nicht, wenn ich querfeldein fahre. Wir bräuchten nur ein paar Hindernisse, und die könnten wir heimlich hinschaffen.«


  Ich starrte Tim ungläubig an. »Hast du denn Zeit für so etwas?«, fragte ich. Ich wusste mittlerweile ja, dass Tim nach der Schule im Stall seines Vaters arbeiten musste.


  »Das krieg ich schon irgendwie hin«, sagte er leichthin. »Mein Vater ist sowieso dauernd unterwegs.«


  Mein Pulsschlag beschleunigte schlagartig. Ich könnte nicht nur endlich damit beginnen, Fritzi zu trainieren, nein, ich würde auch Tim regelmäßig sehen! Bevor ich etwas sagen konnte, warf Tim einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Ach du Scheiße!«, stieß er entsetzt hervor. »Schon sechs Uhr! Ich muss heute Abend füttern.«


  Wir verließen die Scheune. Das L-Springen schien beendet zu sein, denn die Abreitehalle war leer, dafür herrschte vor der Reithalle jede Menge Trubel. Pferde wurden herumgeführt und verladen, und die Strahler an der Hallenwand verbreiteten taghelles Licht. Keine gute Idee, da jetzt entlangzulaufen.


  »Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«, erkundigte ich mich.


  »Mit dem Mofa. Steht vorn an der Auffahrt, hinter einem Busch.«


  »Komm, wir gehen hinter der kleinen Reithalle lang.« Ich schlug eine andere Richtung ein. »Dann sieht uns keiner.«


  Tim folgte mir. Ein paar dicke Wolken verdeckten den Mond, man konnte in der Dunkelheit kaum die Hand vor Augen sehen.


  »Elena, wo bist du?«, rief er leise und fluchte gleich darauf. »Autsch! Hier steht ja alles voller Krempel!«


  Opa lagerte hinter der kleinen Reithalle alles, was er woanders nicht brauchte, aber zu schade zum Wegwerfen fand. Leere Fässer, zerbrochene Hindernisstangen, alte Traktor- und Autoreifen und allerhand Gerümpel.


  »Hier bin ich.« Ich blieb stehen. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte Tims Umrisse sehen.


  Plötzlich stolperte er über irgendetwas, prallte unsanft gegen mich. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren.


  »’tschuldige«, murmelte er. »Ich hab dich nicht gesehen.«


  Mein Herz schlug so heftig, dass er es hören musste. Ich war mit Tim allein, hier in der Dunkelheit. Er stand ganz nah vor mir, ich spürte seinen Atem im Gesicht. Und dann wagte ich etwas Ungeheuerliches: Ich ergriff seine Hand, die trotz der Kälte ganz warm war. Stumm gingen wir weiter und er machte keinen Versuch, meine Hand loszulassen, bis wir das Gebüsch erreicht hatten, hinter dem er sein Mofa versteckt hatte.


  »Ich fand’s toll, dass du hier warst«, sagte ich mit belegter Stimme.


  Die Wolken waren am Mond vorbeigezogen, plötzlich wurde es wieder heller und ich konnte sein Gesicht erkennen. Und das… Mofa!


  »Was ist das denn?«, fragte ich und riss erstaunt die Augen auf. Heutzutage fuhr jeder, der etwas auf sich hielt, einen Roller. So ein Gebilde wie das, mit dem Tim hierhergekommen war, hatte ich noch nie gesehen. Mit dem lang gestreckten Tank und der Sitzbank sah es beinahe aus wie ein zu klein geratenes Motorrad.


  »Cool, was?« Tim grinste stolz und ließ meine Hand los. »Ein richtiges Moped darf ich ja noch nicht fahren und das Teil hier hab ich letzten Sommer bei uns in der Scheune gefunden und etwas aufgemöbelt.«


  »Und … äh … was ist das genau?«


  »Ein Mofa. Eine Hercules G3. Baujahr 1978. Mein Vater hatte sogar noch die Papiere für das Ding.« Er nahm den Helm vom Lenker und klopfte auf die Sitzbank. »Mit so ’nem schnieken Roller kann jeder fahren. Aber ich wette, in der ganzen Gegend gibt’s keinen Zweiten, der eine Hercules G3 fährt.«


  Das glaubte ich ihm aufs Wort. Zweifellos war das Mofa … hm … anders. So wie auch Tim anders war als alle Jungs, die ich kannte. Es passte irgendwie zu ihm. Und es gefiel mir.


  »Mir hat’s übrigens auch Spaß gemacht.« Tim setzte sich auf sein Mofa, kramte den Zündschlüssel aus einer Jackentasche und steckte ihn ins Zündschloss. »Jetzt muss ich aber los. Gleich morgen schaue ich mir die Wiese an. Wir sehen uns dann am Montag, okay?«


  »Okay.« Ich nickte. »Mach’s gut.«


  »Du auch.« Er lächelte mich noch einmal an, bevor er den Helm aufsetzte, seine altertümliche Hercules G3 anließ und losfuhr.


  Ich sah ihm nach, wie er auf die Straße einbog und davonbrauste. Das Knattern des Motors wurde leiser und verklang schließlich in der Ferne.


  Ich blieb noch einen Augenblick stehen, dann drehte ich mich um und trottete langsam zurück zum Hof. Ich war auf das Gefühl der Einsamkeit nicht gefasst, das mich ganz unerwartet überfiel, aber trotzdem hatte ich überhaupt keine Lust, zurück in die Reithalle zu all den Leuten zu gehen. Am liebsten wollte ich jetzt allein sein und an Tim denken. An Tim, der extra wegen mir bei dieser Kälte mit dem Mofa auf den Amselhof gekommen war und riskiert hatte, von Christian oder einem anderen entdeckt zu werden. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Was war bloß los mit mir? Irgendwie war ich total traurig, oder … Ich blieb stehen.


  »Oder total verliebt«, flüsterte ich. Verdammt! Genau das war’s! Ich war verliebt! Verliebt in einen Jungen, mit dem ich noch nicht einmal reden durfte. Warum musste Tim auch ausgerechnet der Sohn von Richard Jungblut sein! Papa würde mir den Kopf abreißen oder mir hundert Jahre Hausarrest verpassen, wenn er jemals davon erfahren sollte. In dem Moment fiel mir Melike ein. Hoffentlich war sie noch nicht nach Hause gefahren! Plötzlich löste sich mein Trübsinn in Luft auf. Egal, welche Probleme noch auftauchen mochten, eigentlich hatte ich allen Grund, im siebten Himmel zu schweben! Und davon musste ich Melike unbedingt und auf der Stelle erzählen.


  12. Kapitel


  


  Am Montagmorgen staunte ich nicht schlecht, als ich Tim im Schulbus sitzen sah. Normalerweise nahmen die Schüler, die aus Hettenbach kamen, den Bus, der direkt nach Königshofen fuhr und nicht den Umweg über Steinau machte. Tim saß ganz hinten auf der Bank und winkte mir, als ich am Rathaus einstieg. Unwillkürlich schnellte mein Puls von 80 auf 200 und ich rammte Melike meinen Ellbogen in die Seite, als sie sich gerade auf einen der vorderen Sitze fallen lassen wollte.


  »Dahinten sitzt Tim!«, zischte ich.


  Sie reckte den Hals und konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


  »Ach nee«, sagte sie. »Da hast du wohl trotz Pickel und Zahnspange mächtig Eindruck gemacht.«


  Ich lief blutrot an. »Du bist echt doof.«


  »Weiß ich doch.« Melike grinste immer noch, als wir Tim erreicht hatten. »Na, Tim, wolltest du heute mal etwas länger im Bus sitzen?«


  »Hey!« Er sprang auf und ließ uns auf die letzten beiden freien Plätze der Rückbank durchrutschen. »Nee, ich war zu früh an der Bushaltestelle und dachte, dann fahr ich heute mal über Steinau.«


  Es war fast zu viel für mich, so dicht neben ihm zu sitzen. Bei jeder Kurve drückte mich die Fliehkraft gegen ihn und ich bekam beinahe einen Krampf im Bein, weil ich vermeiden wollte, dass sich unsere Knie berührten.


  »Hast du dir die Wiese angesehen?« Ich musste mich anstrengen, um die Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. Dabei hatte ich seit Samstag an kaum etwas anderes gedacht.


  »Ja, allerdings ist sie nicht ideal. Hat zu viele Löcher.«


  »Oh.« Sofort zuckte die Enttäuschung in mir hoch. Das war’s dann wohl mit dem geplanten Training!


  »Aber ich hab was viel Besseres gefunden«, fuhr Tim fort. »Ihr kennt doch den Hundeübungsplatz in Königshofen? An dem Steinkreuz.«


  »Ja, klar. Der gehört dem Rudi Weitzel.«


  »Genau«, meinte Tim. »Vor ein paar Jahren haben sich die Leute vom Schäferhundeverein mit dem alten Weitzel verkracht, seitdem gehen sie da nicht mehr hin. Ich bin gestern zu ihm gefahren und hab ihn gefragt, ob ich den Platz im Winter benutzen darf.«


  »Echt?«, riefen Melike und ich wie aus einem Munde.


  Die Wiese lag sogar noch besser als diejenige, die Tim zuerst vorgeschlagen hatte. Ich konnte mit Fritzi entweder am Waldrand entlangreiten oder quer durch den Wald am alten Forsthaus vorbei. Das würde höchstens eine halbe Stunde dauern.


  »Der Weitzel hat mir den Platz vermietet.« Tim grinste zufrieden. »Und der sagt garantiert niemandem was, weil sowieso keiner mit ihm redet.«


  Damit hatte er recht. Rudi Weitzel war einer der letzten Bauern der Gegend und galt als Ekel.


  »Das ist ja super!« Ich war begeistert. »Aber wie wollen wir die Hindernisse dahin bringen?«


  »Wenn mein Vater das nächste Mal weg ist, lade ich ein paar alte Hindernisse von uns auf eine Rolle und fahre sie mit dem Traktor rüber.« Tim hatte das »Projekt Fritzi«, wie er es nannte, schon generalstabsmäßig geplant. »Das fällt jetzt nicht mehr auf. Bis zum Sommer benutzen wir nur noch die Hallenhindernisse.«


  »Am liebsten würde ich gleich heute Nachmittag anfangen.« Ich hatte Mühe, still sitzen zu bleiben. »So ein Mist, dass du nicht einfach zu uns auf den Hof kommen kannst. Dann müssten wir uns nicht so viel Arbeit machen.«


  »Aber es wäre auch nur halb so spannend«, erwiderte Tim und da mussten Melike und ich ihm recht geben.


  Wenig später hatte der Bus den Busbahnhof in Königshofen erreicht und alle Schüler stiegen aus.


  »Ich sage dir Bescheid«, sagte Tim noch, dann verschwand er im Strom der Schüler.


  Kaum hatte ich ihn aus den Augen verloren, kippte schlagartig meine Stimmung und ein fetter Kloß ballte sich in meiner Kehle.


  »Mann, der ist echt cool drauf«, stellte Melike fest.


  »Wenn Christian nur nicht so einen Hass auf ihn hätte!« Meine Stimme klang vor Verzweiflung ganz piepsig. »In der Schule kann ich keine drei Worte mit Tim wechseln, ohne Angst zu haben, dass mein Bruder uns sieht.«


  »Du musst jetzt eben ein bisschen Geduld haben«, riet Melike mir. »Vielleicht regelt sich alles eines Tages von selbst.«


  »Eines Tages! Und wenn es noch zehn Jahre dauert?« Ich wusste, dass es albern war, aber ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Was war nur los, dass ich immer fast anfing zu heulen, wenn Tim ging?


  Schon vier Tage später tat Melike mittags im Bus ganz geheimnisvoll.


  »Was ist los?«, fragte ich neugierig.


  »Heute Nachmittag«, flüsterte Melike und grinste.


  »Was ist heute Nachmittag? Komm schon, Melike, hat Tim dir was gesagt?«, drängte ich meine Freundin.


  »Das Projekt Fritzi kann beginnen. Wir sollen um drei draußen am steinernen Kreuz sein. Tims Vater ist für ein paar Tage nach Belgien gefahren und Tim hat gesagt, er bringt so viele Hindernisse raus, wie er kann.«


  »Mann, das ist genial!« Ich strahlte. »Endlich!«


  »Wir sollen heute nur beim Abladen helfen. Morgen kannst du dann schon mit dem Training anfangen.« Melike lächelte zufrieden.


  »Tim wird Augen machen, wenn er Fritzi das erste Mal richtig sieht«, freute ich mich.


  Als wir den Bus vor dem Rathaus verlassen hatten, verabredeten wir uns für halb drei, um vom Amselhof aus mit den Fahrrädern zum steinernen Kreuz zu fahren.


  


  Ich konnte kaum erwarten, dass es halb drei wurde. Die Zeit verging quälend langsam. Endlich war es so weit.


  »Ich geh rüber in den Stall, Mama!«, rief ich, als ich an der Tür zu Mamas Büro vorbeiging.


  Twix wartete ungeduldig, bis ich mir vor der Haustür die Schuhe angezogen hatte, dann rannten wir los.


  Als ich in den Stall stürmte, prallte ich beinahe mit dem Aknefrosch zusammen, der hinter der Stalltür stand und auf seinem Handy telefonierte.


  »Pass doch auf, dummes Kind!«, fuhr er mich an und warf mir einen bösen Blick zu.


  Ich beachtete Jens gar nicht und rannte weiter. Melike wartete schon.


  Wenig später schoben wir die Fahrräder den sandigen Weg entlang, der an den Koppeln und am Springplatz vorbei zum Wald führte. Die Wege im Wald waren trocken, dort kamen wir schneller voran. Nach zwanzig Minuten hatten wir den ehemaligen Hundeübungsplatz am Waldrand erreicht. Er lag so versteckt, dass es mit dem Teufel zugehen musste, wenn uns hier jemand entdecken würde!


  Melike und ich lehnten unsere Fahrräder gegen die Wand der Hütte, die am Rand der Wiese stand, und vertrieben uns die Zeit, indem wir Twix Stöckchen warfen.


  Es war ein kühler sonniger Nachmittag. Die Bäume standen in flammend bunter Pracht und bei jedem Lufthauch segelten die gelben und roten Blätter wie Konfetti lautlos zu Boden. Bald würden die Bäume völlig kahl sein. In der Luft lag der Geruch nach feuchter Erde und dem Qualm eines Feuers, das jemand irgendwo angezündet hatte.


  Nach einer Weile hörten wir das Tuckern eines Traktors und kurz darauf tauchte am Waldrand ein uralter roter McCormick zwischen den Bäumen auf. Wir liefen Tim entgegen und staunten nicht schlecht, als wir den voll beladenen Anhänger sahen. Tim fuhr mitten auf die Wiese und kletterte vom Traktor.


  »Hallo!«, rief er und deutete mit dem Daumen auf den Anhänger. »Meint ihr, das ist fürs Erste genug?«


  »Oh Mann!«, rief Melike. »Hast du noch irgendetwas zu Hause stehen lassen? Das ist ja Wahnsinn!«


  »Hast du das etwa alles allein aufgeladen?«, staunte ich.


  »Mit diesen meinen Händen.« Tim grinste und ich hätte ihn am liebsten umarmt. »Aber jetzt an die Arbeit! Ich muss zurück sein, bevor es dunkel wird. Der Traktor hat leider kein Licht.«


  Wir zogen die Arbeitshandschuhe an, die ich auf den Gepäckträger geklemmt hatte, und luden Ständer und Stangen ab.


  »Ich konnte nur den alten Kram mitnehmen«, sagte Tim bedauernd. »Sonst wär’s meinem Alten vielleicht doch aufgefallen.«


  Die Hindernisständer mit den betonierten Autoreifen um den Fuß waren so schwer, dass Melike und ich sie nur mit Mühe und zu zweit schleppen konnten.


  Es dauerte eine Stunde, bis wir die zehn Ständer, dreißig Stangen und vier Cavaletti abgeladen und auf der Wiese verteilt hatten. Außerdem hatte Tim fünf Strohballen mitgebracht, die man unter einen Sprung legen konnte. Ich war begeistert, als wir eine ganze Gymnastikreihe und noch zwei einzelne Sprünge aufgebaut hatten. Es sah richtig professionell aus. Erschöpft und verschwitzt setzten wir uns auf den leeren Anhänger.


  »Das Projekt Fritzi kann beginnen«, sagte Melike zufrieden. »Die werden im nächsten Jahr alle Augen machen.«


  »Langsam!« Ich hob die Hände.


  »Quatsch.« Melike schüttelte energisch den Kopf. »Fritzi ist super. Alles, was ihm fehlt, ist regelmäßiges Springtraining, und das kriegt er jetzt.«


  »Ich bin echt supergespannt.« Tim zwinkerte mir zu. »So wie Melike schwärmt, muss dein Fritzi ja ein zweiter Sandro Boy sein.«


  »Er ist noch viel besser«, sagte Melike im Brustton der Überzeugung.


  »Ach, du spinnst!« Ich verzog das Gesicht. »Man kann Fritzi doch nicht mit so einem Weltklassepferd vergleichen.«


  »Wir werden sehen.« Tim sprang von der Rolle und verbeugte sich vor uns. »Meine Damen, bitte absteigen! Es wird allmählich dunkel. Morgen um die gleiche Zeit, okay? Mit Fritzi. Ich lasse mich überraschen.«


  »Alles klar!« Wir sprangen vom Anhänger. »Und noch mal vielen, vielen Dank!«, rief ich.


  »Gern geschehen.« Tim ließ den Motor des Traktors an und winkte uns zu.


  Wir sahen ihm nach, bis er hinter der Biegung verschwunden war, dann gingen wir zurück zur Scheune und holten unsere Fahrräder.


  13. Kapitel


  


  Plötzlich kam mir eine Idee. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war kurz vor halb fünf, wir hatten noch eine gute Stunde, bis es dunkel sein würde.


  »Ich hab dir doch von den Pferden erzählt, die ich im Schuppen hinter dem Forsthaus gesehen habe«, sagte ich zu Melike. »Wollen wir da grad mal vorbeifahren?«


  Natürlich war meine Freundin sofort Feuer und Flamme. Ich hatte meine Entdeckung am Forsthaus in den letzten Tagen völlig vergessen, so viel anderes war passiert, was mich beschäftigte. Aber nun war es mir wieder eingefallen. Wenn ich mit Fritzi in Zukunft ein paarmal in der Woche zur Wiese am steinernen Kreuz reiten musste, war der Weg durch den Wald am Forsthaus vorbei eine Abkürzung, und da wollte ich vorher sicher sein, dass ich dort nicht unverhofft den Pferdedieben gegenüberstand.


  Wir radelten durch den herbstlichen Wald und bogen an einem Waldparkplatz in den schmalen Pfad ein, der direkt zum Waldsee führte. Hier gab es keine bequemen Wanderwege mehr und wir mussten vorsichtig fahren, um nicht zu stürzen, denn die Waldarbeiter hatten im vergangenen Herbst überall Äste liegen lassen.


  Zwischen den Bäumen war es dämmrig und wir konnten schon von Weitem sehen, dass das Forsthaus noch immer bewohnt war, denn helles Licht fiel aus den geöffneten Fenstern.


  »Scheiße«, murmelte ich und bremste.


  Melike stoppte neben mir und wir versteckten unsere Fahrräder im Unterholz. Ich rief Twix und nahm ihn an die Leine, die ich mir um den Bauch gewickelt hatte. Wir pirschten uns durch den Wald näher heran. Erst in der letzten Ausgabe der Reiterrevue hatte wieder ein kurzer Bericht über Pferdediebe gestanden, die es in ganz Deutschland, Belgien und Holland auf jüngere Pferde mit guten Abstammungen abgesehen hatten.


  Hinter einen Busch geduckt beobachteten wir eine Weile den Hof und mir fiel der Misthaufen auf, der in der kalten Luft dampfte. Es waren also noch immer Pferde da! Auf einmal hatte ich Angst.


  »Komm, wir hauen lieber ab«, flüsterte ich.


  »Quatsch!«, widersprach Melike. »Das schauen wir uns mal näher an.«


  Bevor ich sie festhalten konnte, war sie schon auf den Hof geschlichen. Ich kämpfte ein paar Sekunden mit meinen Bedenken, aber ich konnte sie unmöglich allein lassen und rannte hinter ihr her. Ein schäbiger alter Pferde-Lkw stand mit heruntergelassener Seitenrampe hinter dem Haus, dicht daneben ein Auto mit einem Pferdehänger.


  »Was sind denn das für Kennzeichen?«, wisperte Melike und deutete auf die Nummernschilder.


  RE? SL? Keine Ahnung. Ich zuckte mit den Schultern und folgte Melike, die quer über den Hof zum Schuppen huschte. Die Tür stand offen, aber es war noch hell genug, um zu sehen, dass alle vier Boxen belegt waren.


  »Letztes Mal waren es nur zwei Pferde«, sagte ich atemlos und betrachtete die Pferde, die uns ihrerseits neugierig und mit gespitzten Ohren ansahen. »Und es sind andere.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.« Ich nickte heftig.


  »Ist ja krass!« Melike wanderte durch den kleinen Stall und streichelte eines der Pferde, das seinen Kopf über die hölzerne Trennwand schob. »Was machen die nur hier mit den Pferden? Ich meine, hier gibt’s keine Halle und keinen Reitplatz. Lassen die sie nur im Stall stehen?«


  »Wahrscheinlich sind die Pferde nie lange da«, erwiderte ich und kämpfte mit Twix, der sich gegen die Leine wehrte, an die er nicht gewöhnt war. Er wollte lieber ein bisschen herumschnüffeln und Mäuse jagen.


  In dem Moment knarrte eine Tür und Stimmen wurden laut. Ich erstarrte vor Schreck. Zum Weglaufen war es zu spät.


  »Schnell!«, zischte ich Melike zu. »Da hoch, auf die Heuballen!«


  In Windeseile kletterten wir auf die Ballen und krochen so weit nach hinten, wie es ging. Twix spitzte die Ohren.


  »Halt bloß die Klappe!«, warnte ich meinen Hund und legte die Hand auf seine Schnauze.


  Schwere Schritte polterten über die hölzerne Veranda und knirschten wenig später auf dem Kies. Es waren zwei Männer. Vor der Stalltür blieben sie stehen, einer zündete sich eine Zigarette an. Gegen das hellere Viereck der geöffneten Tür zeichneten sich ihre Konturen deutlich ab. Hoffentlich kamen sie nicht herein! Ich hielt die Luft an und duckte mich noch tiefer in das Heu.


  »… ein bisschen wenig Platz hier«, sagte einer der Männer. »Das Geschäft würde noch viel besser laufen, wenn es zehn Boxen mehr gäbe.«


  »Er will eben nicht«, erwiderte der andere Mann. »Schade drum. Er könnte ein Vermögen damit verdienen. Ich weiß allein in unserer Gegend mindestens zehn Pferde und mehr, die ich ihm besorgen könnte.«


  Melike und ich starrten uns im Halbdunkel beklommen an. Es gab keinen Zweifel mehr – die beiden Männer sprachen über Pferde, die sie stehlen und hierherbringen wollten. Mich überlief es eisig kalt. Wenn sie uns entdeckten und merkten, dass wir sie belauscht hatten, würden sie uns auf keinen Fall einfach so laufen lassen!


  »Ja«, sagte nun wieder der erste Mann. »Ich wüsste auch noch ein paar, sogar in Holland und Belgien. Aber solange er sich hier versteckt und den Förster spielt …«


  Twix knurrte dumpf und versuchte, sich meiner Hand zu entziehen. Ich wagte nicht, etwas zu ihm zu sagen, und betete, dass er nicht loskläffen würde.


  Endlich gingen die Männer weiter. Für einen Augenblick war es ganz still bis auf das Geräusch mahlender Pferdezähne. Eines der Pferde schnaubte und Melike nieste unterdrückt.


  »Der Staub«, murmelte sie entschuldigend.


  Draußen auf dem Hof verabschiedeten sich die Männer, Autotüren schlugen zu, Motoren sprangen an. Das Licht von Scheinwerfern huschte wie der Strahler eines Leuchtturms durch den Stall, dann war es wieder dunkel.


  Ich nahm meine Hand von Twix’ Schnauze. Mein Hund schüttelte sich und leckte mir die Hand.


  »Los«, flüsterte ich, »hauen wir ab!«


  Diesmal widersprach Melike mir nicht. Wir krochen über die Heuballen und ließen uns zu Boden gleiten. Draußen war es mittlerweile stockdunkel geworden. Der See lag still und unheimlich da, der Mond spiegelte sich im pechschwarzen Wasser. Hoffentlich hatten meine Eltern nicht schon eine Suchaktion nach uns gestartet!


  Auf einmal wieherte eines der Pferde, Twix knurrte und ich hörte wieder Schritte. Verdammt! Die Männer waren nicht alle weggefahren! Ich ergriff Melikes Hand, zerrte sie hinter mir her, aber plötzlich flammte ein Strahler neben der Stalltür auf und tauchte den Hof in gleißend helles Licht. Geblendet hob ich die Hand vor die Augen und erstarrte vor Schreck. Keine fünf Meter neben uns stand ein Mann, ein Riese mit einem wilden dunklen Bart. Und in seiner Hand hielt er eine Axt.


  »Was, zum Teufel, tut ihr hier?« Seine Stimme grollte wie ein Donner.


  Ich war vor Angst wie gelähmt, erst als er einen Schritt auf uns zumachte, erwachte ich aus meiner Erstarrung, drehte mich um und rannte, wie ich in meinem ganzen Leben noch nicht gerannt war.


  14. Kapitel


  


  »Wir müssen das der Polizei melden!« Melike keuchte wie ein Rennpferd nach dem Zieleinlauf. »Unbedingt!«


  »Auf keinen Fall!« Ich schüttelte heftig den Kopf.


  Jetzt, wo wir den düsteren Wald hinter uns gelassen hatten und keine hundert Meter entfernt die Lichter des Amselhofes in tröstlicher Vertrautheit leuchteten, fiel die nackte Panik von mir ab. Ich sprang vom Fahrrad, stemmte meine Arme in die Seiten und atmete ein paarmal tief ein und aus.


  »Mensch, Elena«, sagte Melike, »das sind die Pferdediebe, von denen seit Wochen geschrieben wird! Wenn wir nichts erzählen, klauen die immer weiter Pferde!«


  »Das ist mir egal.« Ich schob mein Fahrrad den sandigen Weg entlang. Meine Gedanken rasten. Und landeten immer wieder an derselben Stelle. Das Training mit Fritzi auf der Waldwiese.


  »Jetzt warte doch mal!«, rief meine Freundin mir nach und ich blieb stehen.


  »Wenn meine Eltern rauskriegen, dass ich heimlich im Wald herumreite, dann bin ich tot«, erklärte ich mit dramatisch gesenkter Stimme. »Und sie kriegen es raus, wenn wir zur Polizei gehen.«


  Melike blickte mich verständnislos an. »Das kann nicht dein Ernst sein«, antwortete sie ungläubig. »Dieser Waldschrat ist mit einer Axt auf uns losgegangen und du willst einfach nichts tun?«


  »Nein, ich will ja nicht nichts tun.« Ich suchte krampfhaft nach den passenden Worten, um meiner besten Freundin zu erklären, was mein Problem war. »Aber ich kann jetzt keinen Krach mit meinen Eltern gebrauchen. Dann kann ich das Training mit Tim und Fritzi abhaken. Versteht du?«


  Melike nickte langsam. »Ach so, schon klar«, räumte sie ein. »Da könntest du recht haben.«


  Sie kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe und dachte nach. Wir schoben unsere Fahrräder bis zum Stall.


  »Wir müssen trotzdem irgendetwas tun«, sagte Melike. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Das ist es! Ich rufe mit unterdrückter Nummer bei der Polizei an und sage, dass sie Leute in den Wald schicken sollen! Wie findest du das?«


  Im Gegensatz zu mir besaß Melike seit einer Weile ein Handy, um das ich sie glühend beneidete. Der Anruf würde also kein Problem sein und ich fand den Kompromiss in Ordnung. Wenn die Polizei die Pferdediebesbande am Forsthaus hochnahm, würde sich das zwar ganz sicher herumsprechen, aber sobald die Kerle verhaftet waren, würde es für meine Eltern keinen Grund mehr geben, mir Ausritte zu verbieten.


  Melikes Handy klingelte. Es war ihre Mutter, die wissen wollte, wo sie bleibe. Wir verabschiedeten uns eilig und sie radelte davon.


  Ich schob mein Fahrrad durch den Stall und warf einen Blick in die große Reithalle. Mein Bruder saß auf Quintano, dem Pferd von Herrn Nötzli, mit dem Papa nicht so gut klarkam. Neugierig trat ich näher an die Bande heran. Papa hatte eine niedrige Sprungreihe aufgestellt, die mit einem Oxer endete, und Christian versuchte gerade, das nervöse Pferd zum ersten Sprung hinzureiten. Der braune Wallach hatte schon weißen Schaum am Hals, riss hektisch den Kopf hoch und donnerte viel zu schnell auf die Sprungreihe zu.


  »Abwenden!«, rief Papa.


  Christian hatte alle Mühe, Quintano unter Kontrolle zu behalten. Er stieß einen Fluch aus und gab eine harte Parade.


  »So geht das nicht!« Papas Stimme klang ärgerlich. »Mach ihm doch keinen Druck! Du sollst ihn nur hingehen lassen.«


  »Das versuch ich ja«, erwiderte mein Bruder aufgebracht. »Aber sobald ich um die Ecke komme, reißt er den Kopf hoch und zischt ab wie ein Idiot.«


  Ich machte ein paar Schritte rückwärts und verließ ungesehen die Halle. Ob Melike schon bei der Polizei angerufen hatte? Vielleicht konnte ich sie später noch anrufen. In Gedanken versunken ging ich hinüber zum Haus. Die Fenster der Gaststätte waren dunkel, das Auto von Opa war nicht da. Auch Mamas Golf stand nicht vor der Garage.


  Erschrocken zuckte ich zusammen, als sich ein dunkler Schatten vom Boden löste und auf mich zukam.


  »Ach, du bist’s, Robbie. Hast Hunger, was?«


  Ich zog meine Schuhe aus, nahm den Haustürschlüssel aus seinem Versteck unter der Fußmatte und schloss die Tür auf. Twix flutschte an mir vorbei ins warme Haus, der Berner Sennenhund blieb gehorsam draußen. In der Küche machte ich das Futter für die beiden Hunde– normalerweise tat Mama das – und stellte Robbie den Napf neben die Haustür. Twix futterte in der Küche.


  Es war Viertel vor sieben. Ich ging in die Diele, nahm das Telefon aus der Ladestation und wählte die Nummer von Melikes Eltern. Meine Freundin war sofort dran.


  »Und? Hast du schon angerufen?«, fragte ich gespannt.


  »Ich hab mich noch nicht getraut«, flüsterte Melike. »Hinterher haben die bei der Polizei irgendeinen Trick und kriegen die Nummer raus, auch wenn ich sie unterdrückt habe.«


  Ich war insgeheim erleichtert. Und wenn wir morgen das erste Mal mit Fritzi trainierten, würde ich eben die Strecke reiten, die Melike und ich heute auf dem Weg zur Wiese genommen hatten.


  Scheinwerfer näherten sich und stoppten vor unserer Garage.


  »Meine Mutter kommt gerade heim«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen!«


  Ich stellte das Telefon wieder weg und rannte die Treppe hoch. Es half nichts, bis morgen musste ich noch Französisch und Mathe machen, trotz Tim und Fritzi und Waldschrat.


  15. Kapitel


  


  Fritzi war bockig. Er legte die Ohren an und weigerte sich, über das seltsame Gebilde zu springen, das Tim und Melike aus Strohballen, alten Autoreifen und Plastikplanen gebaut hatten. Der Boden auf der abschüssigen Wiese war voller Löcher und Maulwurfshügel und so rutschig, dass Fritzi immer wieder ausglitt.


  »Mensch, was ist denn los, Elena?«, rief Tim ungeduldig. »Warum hast du keine Stollen in die Eisen gemacht?«


  Endlich kriegte ich Fritzi in den Galopp. Wir waren viel zu schnell und das unfair schwere Hindernis stand ungünstig. Gestern hatte ich gar nicht bemerkt, dass die Wiese an einem so steilen Hang lag. Es war schierer Wahnsinn, diesen gewaltigen Oxer so anzureiten, aber ich wollte unbedingt, dass Tim einen guten Eindruck von Fritzi und mir bekam. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Tränen. Warum hatte Melike auch nur so übertrieben von Fritzi geschwärmt?


  Wie ich befürchtet hatte, kamen wir schlecht vor den Sprung, aber Fritzi drückte trotzdem ab. Es krachte, er taumelte, Stangen, Autoreifen und die Hindernisständer brachen hinter uns mit Donnergepolter zusammen. Fritzi raste vor Schreck los, ich zerrte verzweifelt an den Zügeln, aber ich hatte jede Kontrolle über mein Pferd verloren.


  Tim lachte und schüttelte den Kopf. »Sandro Boy?«, rief er spöttisch. »Das sollte ja wohl ein Witz sein! Und dafür mache ich mir die ganze Arbeit! Weißt du, was dein Fritzi ist? Kein Flugzeug, sondern ein Suppenhuhn!«


  Mir blieb vor Entsetzen beinahe das Herz stehen. Suppenhuhn! Das war die wahrscheinlich allerallerschlimmste Beleidigung, die es in der Reitersprache für ein Pferd geben konnte!


  Beim Vorbeireiten erhaschte ich einen Blick auf Tims Miene, und was ich sah, raubte mir die letzte Fassung. Genau so schaute mein Vater, wenn einer seiner untalentierten Schüler nach zehn Jahren Springstunde immer noch genauso blind an ein Hindernis ritt wie am ersten Tag. Stumme Resignation. Und dann wandte Tim sich einfach ab und ging zu dem Traktor, der noch immer mit tuckerndem Motor direkt neben dem Hindernis stand.


  »Warte doch!«, schrie ich verzweifelt hinter ihm her. »Bitte, Tim! Wir können das wirklich besser!«


  »Vergiss es«, antwortete er und machte eine abwehrende Armbewegung. »Das hat mir gereicht. Da hat ja dein Scheißpony dreimal mehr drin!«


  Mir strömten die Tränen über das Gesicht wie Sturzbäche, ich rutschte aus dem Sattel. Fritzi war weiß vor Schaum und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn überhaupt zu diesem Hindernis hingeritten hatte. Und jetzt leckte er mir über das Gesicht, als ob er mich trösten wollte!


  »Nicht!«, schluchzte ich. »Lass das, Fritzi! Du … du Suppenhuhn!«


  Er hörte nicht auf zu lecken, egal wie ich mich auch drehte und wendete. Und dann schlug ich die Augen auf und begriff, dass ich das alles nur geträumt hatte, denn es war nicht Fritzi, der mich abschleckte, sondern Twix, der nun begeistert mit dem Schwanz wedelte und sich kaum beruhigen ließ.


  Ich wälzte mich auf die Seite, um die Ziffern meines Weckers zu erkennen. Erst kurz nach drei, mitten in der Nacht!


  »Danke, dass du mich geweckt hast, Twix«, flüsterte ich.


  Mein Hund drängte sich dicht an mich, stieß ein behagliches Knurren aus und streckte sich. Ich atmete tief durch und wischte mir mit dem Handrücken den Angstschweiß von der Stirn. Nur ein böser Traum. Gott sei Dank!


  


  Den ganzen Vormittag hatte ich äußerst angespannt verbracht; ich hatte keinen Bissen essen können und fühlte mich wie ein Pulverfass. Der nächtliche Albtraum hing über mir wie ein düsterer Schatten, und auch, wenn ich mir immer wieder sagte, dass alles Quatsch gewesen war, gelang es mir nicht, mich zu beruhigen.


  Als Melike und ich uns um kurz nach zwei im Stall trafen, hatte sie noch immer nicht bei der Polizei angerufen, aber das war für mich absolut nebensächlich.


  Papa war am frühen Morgen weggefahren, um einen Lehrgang zu geben, und Christian hockte in seinem Zimmer am Computer, deshalb putzte und sattelte ich Fritzi im Stall und nicht in der Scheune. Ich gab mir heute besondere Mühe, denn ich wollte, dass Tim den besten Eindruck von Fritzi bekam.


  »Wenn du noch ein bisschen mehr von dem Fellglanzspray auf ihn draufsprühst, rutscht dir der Sattel runter«, warnte Melike mich. »Er glänzt doch sowieso schon wie eine Speckschwarte.«


  Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mein Pferd kritisch. Melike hatte recht. Fritzis dunkelbraunes Fell schimmerte, seine vier Beine leuchteten schneeweiß, der schwarze Schweif fiel locker bis zu den Sprunggelenken. Wir sattelten, setzten unsere Reitkappen auf und führten die Pferde hinaus, um aufzusitzen. Twix umkreiste unsere Pferde mit begeistertem Gebell und hielt erst die Klappe, als klar war, dass er mitkommen durfte. Wenig später ritten wir Richtung Wald. Es war kalt, aber trocken – das ideale Wetter für unsere erste Trainingsstunde.


  »Ich hab heute Nacht von diesem grässlichen, bärtigen Waldschrat geträumt«, sagte Melike nach ein paar Metern. »Ich sage dir, das war ein ätzender Traum! Die Polizei war bei meinen Eltern und hat meinen Vater verhaftet – wegen Verletzung der Aufsichtspflicht!«


  Sie lachte auf. »Keine Ahnung, wie ich auf so was komme.«


  Ich hörte schweigend zu, während sie mir haarklein ihren Albtraum schilderte, sagte aber keinen Ton über meinen, der so schrecklich realistisch gewesen war.


  Um kurz vor drei erreichten wir die Wiese, und ich stellte insgeheim erleichtert fest, dass sie so eben und gerade war wie ein Fußballplatz.


  Ein paar Minuten später tauchte Tim mit seinem Mofa auf, stellte es neben der Scheune ab und kam zu uns.


  »Hey!«, rief er und grinste.


  Ich dachte sofort an seine Verachtung, als Fritzi in meinem Traum wieder und wieder ausgerutscht war.


  »Hey«, erwiderte ich. »Meinst du, ich brauche Stollen?«


  Tim sah mich verwundert an und schüttelte den Kopf.


  »Ist doch alles Sand unter dem Gras«, sagte er.


  Unsere Gegend war für die Landwirtschaft nicht sonderlich gut geeignet, weil die Böden zu sandig waren. Ideal zum Reiten – schlecht für die Bauern.


  Tim umrundete Fritzi und mich und betrachtete mein Pferd eingehend. Mein Pferd wiederum beäugte Tim misstrauisch. Als Tim seine Hand ausstreckte, um Fritzis Hals zu streicheln, legte er die Ohren an und machte einen Satz zur Seite.


  »Oh!« Tim war erstaunt.


  »Ist nicht persönlich gemeint«, entschuldigte ich das unhöfliche Benehmen meines Pferdes. »Aber seitdem er so schlimm krank war, kann er Fremde und besonders Männer nicht mehr leiden. Wollen wir anfangen?«


  »Ja, klar.«


  »Meine durchschnittliche Gurke von Pferd interessiert dich wohl gar nicht«, meldete sich nun Melike zu Wort und tat gekränkt.


  »Oh, entschuldige bitte!« Tim wandte sich zu ihr um. »Äh, dein Pferd ist doch keine Gurke, ich … äh … tut mir leid …«


  Wurde er tatsächlich ein bisschen rot? Melike gluckste belustigt.


  »Schon gut«, sagte sie. »Jasper ist halt nicht so ein Hingucker wie Fritzi. Ich binde ihn grad mal an, dann kann ich dir helfen.«


  Ich begann zu traben, dann galoppierte ich an. Tim stand in der Mitte der Wiese und ließ mich nicht aus den Augen. Es war das erste Mal, dass ich richtigen Unterricht bekam; das wurde mir in dem Augenblick bewusst, als Tim mir zurief, ich solle die Zügel kürzer fassen und das Gesäß am Sattel lassen. Nie hatte Papa mir Unterricht gegeben, ich war immer nur in seinen Springstunden oder den Reitstunden bei Opa mitgeritten, ohne dass man mir jemals größere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Wenn ich es mir so richtig überlegte, so hatte ich mir das Reiten mehr oder weniger selbst beigebracht.


  »Okay!«, rief Tim nach einer Weile. »Jetzt reit mal an das Kreuz! Aus dem Trab!«


  Er hatte einen Kreuzsprung aufgebaut und eine Bodenstange davorgelegt. Bis zu diesem Moment war mir noch mein Albtraum im Kopf herumgespukt, aber als Fritzi nun die Ohren spitzte, sich brav zum Trab durchparieren ließ und schwungvoll auf das Kreuz zutrabte, fiel alle Angst von mir ab. Tim ließ uns ein paarmal das Kreuz aus dem Trab nehmen, dann legte er die Stangen in die Halterungen und ich musste abwechselnd aus dem Galopp über den kleinen Steilsprung und einen kleinen Oxer springen.


  »Ja, so ist es super!«, rief Tim. »Keinen Druck machen, lass ihn einfach nur hingaloppieren! Ja! Perfekt!«


  Ich merkte, dass ich lächelte. Fritzi schnaubte. Ihm machte es offenbar auch Spaß. Nun ging es durch die Sprungreihe. Kreuz, Steilsprung, Kreuz, Oxer. Bei jeder Runde erhöhten Melike und Tim die Hindernisse um zwei Löcher. Und ganz zum Schluss musste ich einen kleinen Parcours reiten. Fritzi sprang geschmeidig und aufmerksam, nicht ein einziges Mal berührte er eine Stange. Bis dahin hatte Tim noch nichts gesagt, aber als ich nach dem letzten Hindernis zum Schritt durchparierte und zu ihm hinüberritt, sah ich, dass er breit grinste.


  »Sensationell!«, rief er. »Echt, Elena, der ist richtig gut! Und du reitest ihn spitze!«


  Ich klopfte Fritzi den Hals und lächelte stolz. Erst dann fiel mir wieder mein Traum ein.


  »Du meinst, er ist kein … Suppenhuhn?«


  »Spinnst du?« Tim riss die Augen auf. »Du willst doch wohl dein Pferd nicht beleidigen! Nee, echt, dein Fritzi ist das Gegenteil von einem Suppenhuhn. Er ist vorsichtig und hat was drin.«


  Lobesworte für mein Pferd! Wie gut das tat! Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Tim schlenderte in Richtung Scheune und ich ritt neben ihm her. Er analysierte begeistert jeden einzelnen Sprung, den Fritzi gemacht hatte. Ich lauschte aufmerksam und stimmte ihm zu. Es war viel einfacher, mit Tim zu reden, wenn ich auf dem Pferd saß, fand ich.


  »Danke«, sagte ich aus tiefstem Herzen, als wir an der Scheune angekommen waren. »Das war klasse. Du gibst super Unterricht.«


  »Auch danke«, erwiderte Tim verlegen. »Macht mir Spaß, wenn dann alles so gut klappt.«


  »So, jetzt reicht’s mit dem Süßholzraspeln.« Melike saß schon auf Jaspers Rücken, und Twix, der als wohlerzogener Reitstallhund brav am Rand des Platzes gewartet hatte, kam nun angeschossen und sprang an Fritzi hoch.


  »Ich muss leider los«, sagte Tim. »Mein Vater hat um vier Kundschaft aus England, da muss ich ein paar Pferde vorreiten.«


  »Wann trainieren wir das nächste Mal?«, fragte ich schnell. »Morgen?«


  Papa war auf einem Turnier und Christian würde sicher mitfahren, also eine gute Gelegenheit.


  »Ja, müsste klappen.« Tim nickte. »Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


  Ich nickte auch. Er stülpte sich seinen Helm über, setzte sich auf das Mofa und ließ es an. Ich blickte ihm nach.


  »Und?«, fragte Melike. »Was meint er?«


  »Er ist begeistert«, erwiderte ich nur.


  »Hast du was anderes erwartet?« Melike grinste.


  »Wenn ich ehrlich bin – ja.« Da musste ich auch grinsen.


  Auf dem Weg zurück erzählte ich ihr von meinem Albtraum und wir bogen uns vor Lachen, bis uns die Tränen übers Gesicht liefen.


  16. Kapitel


  


  Vier Wochen lang blieb das Wetter gut genug, um dreimal in der Woche heimlich zu trainieren. Fritzi machte gewaltige Fortschritte – er wurde geschmeidiger und sicherer. Mit vereinten Kräften hatten wir einen alten Baumstamm vom Waldrand bis auf die Wiese geschleift und so hingelegt, dass er ein ganz ordentliches Hindernis abgab. Aus blauen Müllsäcken hatten wir Wassergräben gebastelt, und mit flatternden Bettlaken und alten Pferdecken, die wir über die Sprünge legten, testeten wir Fritzis Nerven. Manchmal ließ Tim Fritzi und mich durch Sprungreihen mit sechs bis zehn dicht hintereinanderstehenden Sprüngen galoppieren, damit er ein schnelleres Vorderbein bekam und lernte, die Hinterhand richtig zu gebrauchen. Die Muskulatur meines Hengstes entwickelte sich, er bekam eine immer bessere Kondition und auch mir tat das regelmäßige Training gut.


  Es war die Woche vor Weihnachten, heute hatten wir nach der dritten Stunde Schulschluss gehabt, weil die Ferien begannen.


  Obwohl es am Morgen angefangen hatte zu schneien, war ich um drei zur Wiese geritten. Tim war da, wie verabredet. Der Boden war noch gut und griffig, deshalb ließ er mich ein paar Gymnastiksprünge machen, bevor er mir einen Parcours aufbaute. Melike war heute zum ersten Mal nicht dabei, denn sie hatte mit ihrer Mutter in die Stadt fahren müssen, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen. Unser einziger Zuschauer war Twix, der bibbernd an der Hütte hockte.


  Zuerst schmolzen die Schneeflocken noch, als sie den Boden erreichten. Doch dann wurde das Schneegestöber immer dichter; ich hatte Mühe, überhaupt noch zu erkennen, wohin ich ritt, deshalb brachen wir das Training nach einer halben Stunde ab. Eilig trabte ich in den Windschatten der Hütte. Tim folgte mir mit gesenktem Kopf und schüttelte sich die weißen Flocken aus den Haaren.


  »Das war wohl heute das letzte Training für dieses Jahr«, sagte er bedauernd. Er reichte mir Fritzis Decke. Ich stellte mich in den Steigbügeln auf, warf die Decke über Fritzis Kruppe und klemmte sie zwischen meine Knie und den Sattel, damit sie nicht wegfliegen konnte. Wieder einmal war Tim voll des Lobes für mein Pferd.


  »Warum korrigierst du mich eigentlich nie?«, fragte ich ihn.


  Tim hielt inne und blickte mich überrascht an. »Wie meinst du das?«, wollte er wissen. »Was soll ich denn zu dir sagen?«


  »Na ja.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn mein Vater Springstunde gibt, sagt er dauernd was zu den Reitern. Hand weg, nicht ziehen, ruhiger, mehr Galopp – halt so was in der Richtung.«


  Da musste Tim grinsen. »Das würde ich auch sagen, wenn es nötig wäre. Zu dir muss ich es aber nicht sagen, weil du es richtig machst.«


  Ich musste ihn wohl ziemlich belämmert angesehen haben, denn er fing an zu lachen. Aber er wurde schnell wieder ernst.


  »Elena, ich glaube, dir hat noch keiner gesagt, dass du echt gut reitest. Oder?«


  Mir klappte beinahe der Mund auf und ich schüttelte den Kopf. »Christian reitet viel besser als ich.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Tim. »Dem fehlt echt alles, was du hast: Er hat null Gefühl für Pferde. Und kein Auge. Das Einzige, was er hat, ist Mut. Aber das ist nicht genug, um wirklich gut zu reiten. Du hast ein Riesentalent, Elena! Du hast bis jetzt immer alles absolut richtig gemacht. Ehrlich.«


  Er stand neben Fritzi im immer stärker werdenden Schneefall, die Hände in den Jackentaschen vergraben mit von der Kälte geröteten Wangen, und das, was er sagte, floss wie Honig direkt in mein Herz. Ich musste schlucken. So etwas hatte noch nie jemand zu mir gesagt. Wir sahen uns stumm an.


  Schließlich brach Tim das Schweigen. »Du solltest jetzt besser losreiten«, sagte er mit rauer Stimme. »Sonst erkältet Fritzi sich.«


  Ich nickte, noch immer mit Stummheit geschlagen. Mein Pferd stampfte ungeduldig und scharrte mit dem Vorderhuf. Sein feuchtes Fell dampfte in der Kälte.


  »Danke«, flüsterte ich. »Danke für alles, Tim. Die letzten Wochen waren wirklich …«


  Mir fehlte das passende Wort. Alle Adjektive, die mir einfielen, waren zu oberflächlich.


  Er legte den Kopf schief und zwinkerte mir zu. »Ich fand’s auch klasse«, entgegnete er. »Nächstes Jahr geht’s weiter.«


  »Versprochen?« Ich hatte einen dicken fetten Kloß im Hals.


  »Versprochen. Jetzt mach, dass du heimkommst! Na los!«


  Ich rang mir ein Lächeln ab, doch weil mein Gesicht schon fast eingefroren war, wurde es eher eine Grimasse.


  Diesmal wollte ich nicht diejenige sein, die hinter ihm herguckte, deshalb wendete ich Fritzi und ließ ihn gleich angaloppieren. Ich drehte mich noch einmal im Sattel um.


  »Schöne Weihnachten, Tim!«, rief ich ihm zu.


  Seine Antwort hörte ich nicht mehr. Fritzi hatte es eilig, nach Hause in den warmen Stall zu kommen. Wir galoppierten beinahe den ganzen Weg bis zum Amselhof. Der Wind war eisig, und als ich endlich durchparierte, war ich mir nicht sicher, ob der Wind an meinen Tränen schuld war oder jemand anderes.


  17. Kapitel


  


  Am Morgen von Heiligabend fiel das Thermometer über Nacht um fünfzehn Grad auf minus zehn; Büsche, Bäume, Wiesen und Wege erstarrten unter einer glitzernden Eisdecke. Es wurde so klirrend kalt, dass in den Ställen die Wasserleitungen platzten und die automatischen Tränken einfroren. Diesen Temperatursturz hatte niemand erwartet und er hatte zur Folge, dass Papa und Opa nach langer Zeit wieder miteinander sprachen. Zwar nur sehr kurz, dafür aber umso heftiger.


  Ich half Opa gerade, Eimer zu füllen, um die Pferde mit der Hand zu tränken, als Papa den Stall betrat.


  »Konntest du etwas reparieren?«, fragte er Opa. »Wieso hat die Begleitheizung nicht funktioniert?«


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Opa gereizt. »Ich bin kein Klempner und auch kein Elektriker.«


  »Du hättest gestern Abend das Wasser abstellen müssen«, entgegnete Papa. »Das hast du doch sonst in Frostnächten auch immer getan.«


  Geräuschvoll setzte Opa die beiden vollen Eimer ab.


  »Gestern waren es noch fast zehn Grad über null. Ich kann nicht riechen, dass es so kalt wird.«


  Papa stemmte die Arme in die Seiten. Ich sah an seiner Miene, dass er mörderisch schlecht gelaunt war. »Ach ja, klar!«, zischte er. »Ich hab schließlich jetzt den ganzen Laden am Bein! Dir kann es scheißegal sein, ob etwas kaputtgeht. Es kostet nicht mehr dein Geld.«


  Ich zog den Kopf ein und beeilte mich, in die nächste Box zu kommen. Seit Wochen war es eindeutig besser, Papa aus dem Weg zu gehen, erst recht, wenn er so drauf war wie jetzt.


  »Pass gut auf, was du sagst«, antwortete Opa scharf. »Sonst kannst du nämlich bald alles allein machen. Und das heißt auch, dass du selbst die Reitstunden geben und die Boxen ausmisten kannst.«


  »Du willst mich also im Stich lassen?«


  »Ich lasse mich nicht von meinem eigenen Sohn wie der letzte Dorftrottel behandeln!« Nun hob auch Opa seine Stimme. »Merk dir das!«


  »Ich dachte, wir hätten die Arbeitsaufteilung klar besprochen!«, schrie Papa. »Ich verdiene mein Geld auf den Turnieren! Wie soll ich Kundschaft bekommen, wenn ich hier mit dem Traktor herumfahre?«


  Damit drehte er sich um und rannte fast Christian über den Haufen, der gerade mit zwei leeren Eimern aus dem langen Stall zurückkam.


  »Was geht ’n hier ab?«, fragte er mich.


  »Kommt, Kinder«, sagte Opa, bevor ich etwas erwidern konnte. »Ich fahre zum Futtermittelhändler und besorge Eimer. Jedes Pferd kriegt einen Eimer in die Box gehängt. Ihr holt in der Zwischenzeit das große Wasserfass aus der Scheune, hängt es an den kleinen Stallschlepper und lasst es volllaufen. Man kann nicht jeden Tag sechzig Pferde mit der Hand tränken.«


  Christian und ich nickten. Opa hatte wenigstens immer praktische Einfälle und handelte, anstatt sinnlos herumzubrüllen.


  


  Weihnachten wurde in diesem Jahr zu einer ziemlich traurigen Angelegenheit. Nachdem Opa die Eimer vom Futtermittelhändler geholt und wir sie in allen Boxen aufgehängt und mit Wasser gefüllt hatten, fuhr er mit Oma zu Onkel Matthias und seiner Familie, die in der Nähe von Würzburg wohnten.


  Das erste Mal, seitdem ich mich erinnern konnte, waren wir an Heiligabend allein. Jens hatte bis morgen frei, Heinrich und Stani, die Stallarbeiter, waren nach Polen zu ihren Familien gefahren, deshalb mussten Papa, Mama, Christian und ich die Stallarbeit allein machen. Es war halb sechs, bis alle Pferde ihre Abendration Futter bekommen hatten und alle Wassereimer voll waren.


  Früher hatten wir immer mit Opa und Oma gefeiert, aber an diesem Heiligabend saßen Christian und ich mit Papa und Mama schweigsam im Wohnzimmer, aßen Fondue und redeten kaum etwas miteinander, um nur ja keinen Streit zu provozieren. Die Stimmung war gezwungen und ich räumte freiwillig die Küche auf.


  Das beste Geschenk hatte ich von Opa und Oma bekommen: ein Handy samt aufgeladener Guthabenkarte! Ich brannte darauf, endlich auf mein Zimmer verschwinden zu können, um es auszuprobieren. Christian erklärte sich großmütig dazu bereit, das Handy für mich zusammenzubauen, und als Papa um zehn Uhr auf der Couch im Wohnzimmer eingeschlafen war, gab ich Twix einen Wink und verschwand mit ihm auf mein Zimmer.


  Meine erste SMS schickte ich an Melike, die mir umgehend antwortete. Meine liebste, beste Freundin! Ich hätte sie umarmen können: Sie hatte mir Tims Handynummer geschickt, um die ich sie gebeten hatte.


  Schöne Weihnachten, tippte ich also mit zittrigen Fingern ein. Hab jetzt auch ein Handy. LG E. Ich zögerte kurz, aber dann drückte ich auf »Senden«, gab Tims Nummer ein und schickte die SMS auf ihren Weg. Ich legte mich aufs Bett, das Handy in der Hand, und starrte auf das Display.


  »Ich schlafe erst ein, wenn ich eine Antwort von ihm gekriegt habe«, sagte ich zu Twix.


  Der Hund blickte mich nur müde an und gähnte.


  


  Ich schreckte aus dem Tiefschlaf hoch und blickte mich irritiert in der Dunkelheit um. Irgendein eigenartiges Geräusch hatte mich geweckt. Neben mir auf dem Kopfkissen leuchtete etwas. Ja klar, das Handy! Ich war mit einem Schlag hellwach. In der linken unteren Ecke des Displays war ein kleines Briefumschlagsymbol zu sehen– ich hatte eine SMS bekommen! Und sie war von – Tim!


  Cool!, schrieb er. Dir auch schöne Weihnachten. T.


  Mein Herz klopfte und ich erwischte mich dabei, dass ich morgens um kurz nach halb sechs mit einem blöden, glücklichen Grinsen in meinem Bett lag.


  Ich war viel zu aufgeregt, um noch mal einschlafen zu können, Tim war schließlich auch schon wach. Ohne Opa, Heinrich, Stani und den Aknefrosch würden Papa und Mama später die ganze Stallarbeit machen müssen. Deshalb stand ich auf, zog mich an und ging nach unten, um den Frühstückstisch zu decken.


  Zehn vor sechs. Der Tisch war gedeckt, der Kaffee lief durch die Maschine, aber vom Rest meiner Familie war noch nichts zu sehen oder zu hören. Völlig unmöglich, jetzt einfach hier in der Küche herumzusitzen und zu warten. Genauso gut konnte ich den Pferden Heu füttern. Leise zog ich meine Jacke und die Stallschuhe an, nahm den Stallschlüssel vom Brett und trat hinaus in die Kälte.


  Ich liebte es, morgens früh im Stall zu sein. Robbie begrüßte mich erfreut, als ich die Stalltür aufschloss und das Licht anmachte. Die Pferde blinzelten, manche von ihnen lagen noch im Stroh. Wo sollte ich anfangen? Papa hatte gestern Abend noch mit dem Frontlader in jede der drei Stallgassen einen Rundballen Heu gefahren, und jetzt suchte ich nach dem Messer, um die Ballen aufzusäbeln. In der Sattelkammer im Turnierstall hing eins, das holte ich und beschloss, gleich hier anzufangen. Bei Heinrich und Stani sah das immer so leicht aus. Ich biss die Zähne zusammen und schlitzte mühsam das Netz auf. Der Ballen fiel auseinander. Nun hieß es, mit der Heugabel die Ration für jedes Pferd in die Boxen zu schieben. Allein im Turnierstall waren das zwanzig Boxen. Außerdem brauchten die Pferde frisches Wasser. Eimer um Eimer schöpfte ich aus der Tonne, die vorn im Stall neben dem Solarium stand. Als ich endlich alle Pferde versorgt hatte, war ich klatschnass geschwitzt. Dabei hatte ich gerade mal ein Drittel geschafft. Aber aufgeben galt nicht.


  Es war zwanzig nach sieben, als ich allen Pferden Heu und Wasser gegeben hatte, auch Fritzi und den Gnadenbrotpferden in der Scheune. Ich schob das große Tor zu und drehte mich um. Mir blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen, als sich aus der Dunkelheit ein Schatten löste. Vom Bewegungsmelder ausgelöst, flammte der Strahler an der Scheunenwand auf.


  »Papa!«, stieß ich hervor. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«


  Mist! Eigentlich wollte ich auch schon gefüttert haben, bis er im Stall auftauchte.


  »Du mich aber auch«, erwiderte Papa. »Was machst du denn hier um diese Uhrzeit?«


  »Ich wollte euch überraschen, weil Weihnachten ist«, gab ich zu und fröstelte in der eisig kalten Luft. »Ich hab schon alle Pferde getränkt und ihnen Heu gegeben.«


  »Du bist ja eine Nummer! Wann bist du denn aufgestanden?«


  »Ich glaub, um halb sechs«, sagte ich. Das erste Mal seit Wochen sah ich Papa lächeln, richtig freundlich mit Lachfältchen um die Augen, ganz so wie früher.


  »Und den Frühstückstisch hast du auch schon gedeckt.« Er legte seinen Arm um meine Schultern, zog mich an sich und drückte mir sogar einen Kuss auf die Stirn. Das hatte er schon so lange nicht mehr getan, dass ich mich kaum noch daran erinnern konnte. »Danke, meine große Kleine!«


  Seine Stimme klang rau und ich verspürte ein Gefühl der Erleichterung. In der letzten Zeit war es echt nicht leicht gewesen, Papa zu mögen, denn ich wusste nie, wie er reagieren würde.


  »Was hältst du davon, wenn wir beide jetzt noch schnell füttern und einstreuen?«, schlug er vor. »Und dann frühstücken wir in aller Ruhe.«


  »Ja, das klingt gut«, antwortete ich. »Mir wird nämlich langsam kalt.«


  Papa und ich waren ein gutes Team. Er schob den Futterwagen und ich schüttete den Pferden Kraftfutter und Hafer in die Tröge, dabei redeten wir über dies und das. Genauso teilten wir uns später die Arbeit beim Einstreuen der Boxen. Um acht Uhr waren alle Pferde versorgt, die Stallgassen blitzblank gefegt. Der Morgen dämmerte herauf, als wir hinüber zum Haus gingen.


  »Ich hoffe, du bist nicht mehr sauer auf mich, dass ich Phönix an Teicherts verkauft habe«, murmelte Papa zu meiner Überraschung.


  Ich hatte ehrlich gesagt gar nicht mehr daran gedacht, schließlich hatte ich Fritzi, aber das wollte und konnte ich ihm unmöglich erzählen.


  »Nee, bin ich nicht«, antwortete ich. »Phönix war mir eh ein bisschen zu langweilig.«


  »Zu langweilig?« Papa schüttelte belustigt den Kopf.


  »Na ja, für Ariane passt er schon. Aber ich mag es lieber, wenn ein Pferd etwas mehr Pep hat.«


  »So, so.« Er blieb stehen und sah mich schmunzelnd an. »Und welches Pferd würde dir dann gefallen? Du willst doch den Lehrgang mitreiten, oder?«


  Morgen begann der fünftägige Weihnachtslehrgang, den Papa jedes Jahr gab und der mit dem Silvesterspringen endete. Seit Wochen war der Lehrgang ausgebucht, aus der ganzen Umgebung hatten sich Reiterinnen und Reiter angemeldet und es gab sogar eine Warteliste.


  »Echt? Ich darf den Lehrgang mitreiten?«, fragte ich ungläubig.


  »Es ist ein Weihnachtsgeschenk. Natürlich nur, wenn du Lust dazu hast.« Papa ging weiter, drehte sich dann aber wieder zu mir um, die Hände in den Taschen seiner Jacke. »Was hältst du von Calvador?«


  Er sagte das so beiläufig, als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre, dass er mir eines seiner besten Turnierpferde anbot. Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Ich soll Calvador reiten?«, flüsterte ich fassungslos.


  »Ja, warum nicht? Er ist nicht ganz so brav wie Phönix, aber auf ihm kannst du sicher eine Menge lernen.«


  


  Wie ich es mir schon gedacht hatte, platzte mein Bruder fast vor Neid, als er die Neuigkeit hörte. Calvador, der neunjährige schneeweiße Holsteiner Schimmelhengst, hatte im vergangenen Jahr mit Papa viele Springen gewonnen, darunter die Großen Preise von Neumünster und von München. Er war nach Lagunas das zweitbeste Pferd in unserem Stall, und die Tatsache, dass ich ihn reiten durfte, war zweifellos eine Auszeichnung.


  »Wieso darf Elena Calvador reiten und ich nicht?«, beschwerte er sich schon beim Frühstück.


  »Weil du Cotopaxi und Lancelot reitest«, entgegnete Papa ungerührt. »Das wolltest du doch selbst so.«


  »Ich hätte mich ja auch nie getraut, dich nach Calvador zu fragen.«


  Christian warf mir einen mehr als unfreundlichen Blick zu, den ich geflissentlich übersah. Ihn ärgerte es, dass ich plötzlich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand und ausnahmsweise mal nicht er.


  »Kleine Schleimkuh!«, zischte Christian mir ins Ohr, aber ich lächelte nur in mich hinein.


  »Thema beendet«, sagte Papa gut gelaunt.


  Mama war auch besser drauf als in den letzten Tagen. Papa und sie freuten sich auf den Lehrgang, zu dem auch viele ihrer Freunde kommen würden. Außerdem brachte er gutes Geld ein und das brauchten wir mehr als dringend.


  Papa erzählte Mama, wie ich heute Morgen schon im Stall geschuftet hatte, und Christians Miene wurde immer grimmiger. Wahrscheinlich hätte er vor Ariane und den anderen nur zu gern damit angegeben, Calvador reiten zu dürfen.


  In meiner Hosentasche piepste und vibrierte es plötzlich und ich fuhr erschrocken zusammen. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, dass ich jetzt ein Handy besaß.


  »Ich glaube, ich habe eine SMS gekriegt«, sagte ich.


  »Ach, das ist ja toll«, erwiderte Christian spöttisch. »Gibt’s denn so was?«


  Ich streckte ihm die Zunge raus und sprang auf. Am Tisch haben Handys nichts zu suchen, sagte Mama immer. Das sei unhöflich. Ich ging also in den Flur und öffnete mit klopfendem Herzen die Nachricht. Sie war nicht von Tim, wie ich heimlich gehofft hatte, sondern von Melike.


  Ich hab’s eben getan!!!!!, las ich und kapierte nicht, was sie damit meinte. Der Waldschrat kriegt Besuch …


  Erst da fiel mir wieder der unheimliche Mann mit der Axt im Forsthaus ein. Ich hatte gar nicht mehr an ihn gedacht. Melike hatte also tatsächlich bei der Polizei angerufen.


  18. Kapitel


  


  Im ganzen Stall hatte es sich herumgesprochen, dass ich auf dem Lehrgang Calvador in der vierten Stunde reiten würde, und um drei Uhr drängten sich so viele Zuschauer wie selten an der Bande der großen Reithalle. Mama half mir beim Satteln.


  »Hoffentlich mache ich nichts falsch«, sagte ich sicher zum hundertsten Mal. »Das wäre mein Ende!«


  Mama lächelte und bürstete Calvadors schneeweißen Schweif.


  »Dein Vater hätte dir nicht erlaubt, Calvador zu reiten, wenn er nicht meinen würde, dass du mit ihm zurechtkommst«, erwiderte sie. »Außerdem hast du ihn doch schon geritten.«


  »Trockengeritten«, korrigierte ich meine Mutter. »Das ist ja wohl was ganz anderes.«


  Ich betrachtete den Hengst, der ganz gelassen dastand. Er war ein gutes Stück größer als Fritzi und auf einmal hatte ich ein mulmiges Gefühl. Mit der Sicherheitsweste, auf der Papa bestand, wenn ich bei ihm in der Springstunde ritt, fühlte ich mich unbehaglich.


  Schließlich war es so weit: Ich ergriff Calvadors Zügel und führte ihn quer durch den Stall zur Reithalle. Außer mir ritten Melike, Ariane und Saskia, die Tochter eines von Papas Springreiterfreunden, in meiner Abteilung mit.


  Ein allgemeines Murmeln lief durch die Zuschauer, als ich nun den mächtigen Schimmel in die Halle führte. Ich war mir nur zu bewusst, dass mich alle anstarrten, auch Christian und Jens, die Papa in der Bahn halfen. Mama warf mich in den Sattel, nachdem ich die Steigbügel heruntergezogen hatte – und dann gab es kein Zurück mehr. Die Bandentür wurde geschlossen, die Stunde begann.


  Obwohl Calvador so groß und temperamentvoll war, zeigte er sich butterweich im Maul und reagierte sehr sensibel auf jede Hilfe. Schon nach ein paar Runden stellte ich fest, dass es nicht nur eine Auszeichnung, sondern ein echtes Vergnügen war, dieses Pferd zu reiten.


  Es war knisterkalt in der Reithalle, deshalb wärmten wir unsere Pferde sorgfältig auf, bevor es ans Springen ging.


  In der ersten Lehrgangsstunde standen Stangenarbeit und Springgymnastik auf dem Programm und ich dankte Tim innerlich für die heimlichen Springstunden auf der Wiese, bei denen wir genau das immer geübt hatten. Calvador war ein Riesenunterschied zu Sirius, und wenn ich nicht bereits so viel mit Fritzi gesprungen wäre, hätte ich sicherlich Probleme bekommen, denn mit einem Pony musste man vieles ganz anders reiten als mit einem Großpferd.


  Ariane würdigte mich während der ganzen Stunde keines Blickes – es war eindeutig, dass ich ihr heute die Schau stahl, auch wenn ihr Vater mit der Videokamera auf der Tribüne stand, um sie beim Reiten zu filmen.


  Zum Abschluss ließ Papa uns einen kleinen Parcours springen. Zuerst war Melike mit Jasper an der Reihe, dann Saskia, danach Ariane mit Phönix. Auch bei mir klappte alles wunderbar; ich klopfte dem Hengst glücklich den Hals, als wir den letzten Oxer überwunden hatten.


  »Das war wirklich gut, Elena«, sagte Papa zu mir und es klang ein bisschen erstaunt, so als ob er mir das nicht unbedingt zugetraut hätte. »Du hast ein gutes Auge und eine feine Hand!«


  Ich grinste zufrieden. Genau das hatte Tim auch gesagt!


  


  Melike platzte fast vor Ungeduld. Sie hatte Jasper in Rekordgeschwindigkeit versorgt, Sirius gesattelt und hüpfte nun von einem Bein aufs andere, während ich Calvador fertig machte.


  »Beeil dich doch!«, drängte sie mich. »Wir müssen los, bevor es dunkel wird.«


  Sie konnte es nicht abwarten nachzusehen, ob ihr Anruf bei der Polizei gewirkt hatte, deshalb hatten wir verabredet, nach der Stunde mit Fritzi und Sirius zum Forsthaus zu reiten. Papa und Mama würden kaum bemerken, dass ich nicht da war, denn sie waren noch mindestens bis neun Uhr mit dem Lehrgang beschäftigt.


  Melike zerrte den armen Sirius hinter sich her, ich schleppte Fritzis Sattel und Trense hinüber zur Scheune. Wenig später trabten wir Richtung Wald. Viel Zeit blieb uns nicht, denn gegen fünf würde es bereits dunkel werden. Wir brauchten knapp zwanzig Minuten bis zum Waldsee.


  »Meinst du, die waren schon da?«, nervte Melike zum wiederholten Mal.


  »Du hast gestern um neun angerufen«, antwortete ich geduldig. »Natürlich waren die schon da. Wahrscheinlich sitzt der Waldschrat längst im Gefängnis.«


  Wir trabten um die letzte Wegbiegung und parierten durch.


  »Oder auch nicht«, sagte Melike enttäuscht.


  Friedlich lag das Forsthaus am Ufer des Sees, Licht leuchtete aus den Fenstern und spiegelte sich golden in der dunklen Wasseroberfläche. Qualm stieg aus dem Schornstein in die windstille, kalte Luft.


  »Das gibt’s doch nicht!« Meine Freundin schüttelte den Kopf. »Die Polizei muss Hinweisen aus der Bevölkerung nachgehen, auch wenn sie anonym sind.«


  »Da stehen Autos im Hof«, stellte ich mit Adleraugen fest. »Komm, wir müssen näher ran.«


  Wir ritten auf das Forsthaus zu, blieben aber im Schutz der Bäume.


  »Ich gucke jetzt nach, ob noch Pferde da sind«, sagte Melike entschlossen und sprang aus Sirius’ Sattel. Sie zog dem Pony die Zügel über den Kopf und reichte sie mir.


  »Mach das lieber nicht!«, rief ich leise. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, aber Melike ließ sich nicht aufhalten. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich aus sicherer Entfernung, wie sie durch das Hoftor schlich und hinter dem Haus verschwand.


  Es war totenstill im Wald. Hin und wieder knackte irgendwo ein Ast, in der Nähe schrie ein Käuzchen und ich schauderte. Oma sagte immer, dass jemand sterben würde, wenn man einen Käuzchenruf hörte. Fritzi scharrte mit dem Vorderhuf im trockenen Laub. Er mochte es nicht, lange irgendwo herumzustehen. Wieder schrie das Käuzchen, es klang unheimlich, wie »Komm mit! Komm mit!«.


  Verdammt, wo blieb Melike nur? So lange konnte es wohl kaum dauern, einen Blick in die Scheune zu werfen! Ich starrte durch die Baumstämme hinüber zum Haus und glaubte nicht richtig zu sehen: Meine Freundin schlich gebückt über die Veranda und spähte durch eines der Fenster. War sie lebensmüde? Meine Unruhe übertrug sich auf mein Pferd, zu meinem Entsetzen wieherte es plötzlich. Im Wald war es so still, dass das Wiehern laut wie ein Fanfarenstoß hallte.


  Als ich das nächste Mal zum Haus hinüberblickte, war Melike verschwunden, aber die Tür war aufgegangen und im hellen Lichtschein, der nach draußen fiel, erkannte ich den Waldschrat. Neben ihm stand ein anderer Mann und er hielt etwas in der Hand, das wie eine Pistole aussah. Jetzt hob er es hoch, und als ich schon sicher war, im nächsten Augenblick einen Schuss krachen zu hören, flammte ein Lichtstrahl auf. Er hatte eine Taschenlampe! Ich duckte mich im Sattel, aber das würde nicht viel nützen. Sirius’ weißes Fell leuchtete im Dämmerlicht wie Silber.


  Schnelle Schritte näherten sich, ich erkannte Melike, die rannte, als ob der Teufel persönlich hinter ihr her wäre.


  »Hier!«, zischte ich aus dem Unterholz.


  Sekunden später riss sie mir Sirius’ Zügel aus der Hand und kletterte in den Sattel des Ponys. Der Lichtstrahl der Taschenlampe irrte über die Bäume. Unsere Pferde verursachten einen mörderischen Krach, als unter ihren Hufen trockene Zweige zerbrachen. Endlich hatten wir den Weg erreicht, trabten um die Wegbiegung und das Forsthaus war außer Sichtweite.


  »Puh! Ich glaub, ich hab die hundert Meter in sieben Sekunden geschafft«, schnaufte Melike. »Mein Sportlehrer wäre stolz auf mich gewesen.«


  »Jetzt erzähl schon!«, drängelte ich gespannt. »Was hast du gesehen?«


  »Also, die Pferde waren noch da«, antwortete sie. »Ich hab sie mit dem Handy fotografiert – als Beweis.«


  Wir parierten durch zum Schritt.


  »Elena«, sagte Melike mit bebender Stimme, »du wirst nicht glauben, wer der Mann war, der beim Waldschrat in der Bude gehockt hat.« Sie machte eine dramatische Pause.


  »Jetzt mach’s nicht so spannend.« Ich hielt es kaum noch aus.


  »Friedrich Gottschalk!«


  »Nein! Quatsch!« Ich schüttelte schockiert den Kopf. »Das kann nicht sein. Du musst dich verguckt haben.«


  »Hab ich nicht«, beteuerte Melike. »Ich kenne ihn doch. Und es war sein Auto.«


  Jeder in Steinau kannte Friedrich Gottschalk. Er war Bauunternehmer und stinkreich. Ihm gehörten zig Häuser in Steinau und Umgebung, und er war bekannt als großzügiger Sponsor sämtlicher Sportvereine. Auch bei unserem Sommerturnier spendete er immer den Geldpreis im Großen Preis am Sonntag.


  »Aber der Gottschalk ist ein Freund von Opa«, entgegnete ich. »Der wird wohl kaum mit dem Waldschrat unter einer Decke stecken.«


  »Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.« Melike hob die Hand und spreizte drei Finger ab. »Ich schwöre es bei meinem Leben.«


  Eine Weile ritten wir schweigend durch den düsteren Wald. Der Mond war aufgegangen und der Weg schimmerte hell zwischen den Bäumen.


  Plötzlich horchte ich auf.


  »Da kommt ein Auto!«, rief ich. »Die haben garantiert eben Fritzi wiehern hören und sind jetzt hinter uns her!«


  Wir spornten unsere Pferde zum Galopp und ich überlegte fieberhaft, wie wir unseren Verfolgern entkommen konnten. Sekunden später erfasste uns der Lichtkegel heller Scheinwerfer.


  »Nach links!«, schrie ich und zerrte Fritzi grob im Maul. Der Weg ins Moor war unsere einzige Chance, denn er war mit einer rot-weißen Schranke gesperrt. Dorthin konnte uns kein Auto folgen, nicht einmal ein Geländewagen. Ich warf einen Blick über die Schulter, kaum dass wir die Schranke umritten hatten. Es war wie in einem dieser üblen Horrorfilme, die mein Bruder mit Vorliebe anguckte: Das Auto bog ebenfalls in den Weg ein und fuhr, ohne langsamer zu werden, auf die Schranke zu.


  Verflixt noch mal! Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie uns folgen würden. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, wirklich bis ins Moor zu reiten. Das war kein Spaß mehr und ich verfluchte Melikes Einfall, in den Wald zu reiten. Doch dann stoppte das Auto an der Schranke. Jetzt nichts wie weg! Nur wo entlang? Hier kannte ich mich nicht gut aus, ins Moor war ich nur zwei- oder dreimal mit Opa geritten und das war im Sommer gewesen. Irgendwo musste es hier noch eine Abzweigung geben, die zu der Wegspinne oberhalb des Forsthauses führte. Von dort aus konnten wir dann den Umweg über unsere Trainingswiese nehmen.


  Fritzi fand unseren Ausflug auch nicht mehr witzig. Er stemmte die Hufe in den Boden, legte die Ohren an wie ein störrischer Esel und weigerte sich, weiterzugehen. Stattdessen drehte er sich blitzschnell um seine eigene Achse und prallte mit Sirius zusammen, der mit einem erschrockenen Schnauben zur Seite sprang.


  Durch das Gewirr der Baumstämme konnte ich in der Ferne das Licht der Autoscheinwerfer sehen. Es bewegte sich nicht. Sie warteten wohl auf uns und überlegten, wie sie uns kriegen konnten.


  »Was machen wir denn jetzt?« Meine Stimme zitterte. Ich war den Tränen nahe.


  »Wir warten hier, bis sie abhauen«, erwiderte Melike.


  Plötzlich schrillte mein Handy, ich zuckte zusammen und Fritzi erschrak, weil ich erschrak. Mit einer Hand ließ ich die Zügel los und tastete meine Taschen ab, bis ich das Handy endlich gefunden hatte.


  »Wo bist du, du dumme kleine Nuss?«, hörte ich Christians ärgerliche Stimme dicht an meinem Ohr. »Mama hat mir gesagt, dass ich dich holen soll, und ich hab keinen Bock, den ganzen Hof abzusuchen.«


  »Melike und ich sind mit Fritzi und Sirius ausgeritten.« Ich musste mich anstrengen, um meine Stimme cool klingen zu lassen. »Wir sind gleich wieder auf dem Hof.«


  »Ausgeritten? So was kann auch echt nur euch einfallen!«, schnaubte mein Bruder. »Sieh zu, dass du hierherkommst, sonst kannst du was erleben!«


  Peng. Weg war er. Na toll. Jetzt hatte ich noch ein Problem mehr an der Backe. Vor uns gluckste düster das Moor, hinter uns lauerte der Waldschrat mit Verstärkung und zu Hause wartete Christian!


  Fritzi stampfte ungeduldig auf der Stelle herum, drängelte sich gegen Sirius und quetschte mein Bein gegen einen Baumstamm.


  »Hey!«, rief Melike auf einmal und deutete in Richtung Schranke. »Sie hauen ab! Los, beeilen wir uns!«


  Wir wendeten unsere Pferde. Als Fritzi merkte, dass es in Richtung Stall ging, war er kaum noch zu bremsen. Ich hatte alle Mühe, ihn im Schritt zu halten, bis wir an der Schranke vorbeigeritten waren, danach trabten wir an. Auch wenn es hieß, dass Pferde nachts besser sehen können als Menschen, wollte ich in der Dunkelheit keinen Galopp riskieren.


  Christian wartete daheim an der Scheune auf uns – und bei ihm war Ariane! Ich traute meinen Augen nicht, als ich sah, dass Christian seinen Arm um sie gelegt hatte. Melike sah es auch.


  »Ich bringe Sirius weg«, knurrte sie. »Bis gleich!«


  »Na«, sagte ich von oben herab zu meinem Bruder, »wieder fleißig bei der Kundenbetreuung?«


  Ariane kicherte blöd, aber Christian schien es nicht sehr lustig zu finden.


  »Bring deinen lahmen Gaul weg und komm mit!«, fuhr er mich an. »Mama ist stinksauer.«


  Ich hatte keine Lust auf einen Streit mit meinem Bruder, ließ mich aus dem Sattel gleiten und führte Fritzi in die Scheune. Wäre Ariane nicht dabei gewesen, hätte ich ihm vielleicht von Melikes Beobachtung im Wald erzählt, aber so hielt ich den Mund und beeilte mich.


  19. Kapitel


  


  »Na, da seid ihr ja«, sagte Mama, als ich ihr auf die Schulter tippte. »Habt ihr Hunger?«


  Sie stand im Reiterstübchen hinter der Theke, schenkte zusammen mit Corinna Faist Getränke aus und machte nicht gerade den Eindruck, als sei sie halb verrückt vor Angst um mich. Christian hatte wieder mal total übertrieben.


  Melike und ich luden uns Nudelsalat auf zwei Teller und fischten Würstchen aus dem Topf, der auf dem Herd der winzigen Küche stand. Dann suchten wir uns einen Platz. Es war rammelvoll in dem kleinen Stübchen, die Luft zum Schneiden dick, aber wenigstens war es warm. Durch die großen Scheiben konnte man dem Geschehen in der Halle folgen, ohne sich den Hintern abzufrieren.


  Die letzte Stunde des Lehrgangs hatte gerade begonnen, danach würde hier im Stübchen sicher bis spät in den Abend gequatscht und getrunken. Opa und Oma waren noch nicht zurückgekommen, deshalb war auch die wesentlich größere Gaststätte geschlossen.


  Melike und ich schaufelten uns wie zwei Halbverhungerte das Essen in den Mund und spülten mit Cola nach. In der Wärme und Helligkeit, umgeben von lachenden und redenden Menschen, erschien mir unser Abenteuer im Wald beinahe unwirklich.


  »Stell dir vor, du wärst hingefallen«, flüsterte ich. »Und der Waldschrat hätte dich erwischt.«


  »Oder dich«, erwiderte meine Freundin. »Fritzi hat dich beinahe abgeworfen.«


  »Quatsch!«, widersprach ich. »Abgestreift hätte er mich um ein Haar; ich wette, mein Knie ist morgen dick.«


  Ganz unvermittelt, wie aus heiterem Himmel, fiel mir etwas ein. Gerade hatte ich noch über eine Bemerkung von Melike gelacht, aber nun war ich schlagartig ernst.


  »Was ist?«, fragte Melike.


  »Mir ist’s hier zu warm.« Ich sprang auf. »Lass uns rausgehen.«


  Wir schnappten unsere Jacken, stopften im Vorbeigehen die Plastikteller und Becher in den blauen Müllsack, der neben der Tür hing, und gingen hinaus. In der Kälte hatte ich das Gefühl, mein Gesicht würde glühen.


  »Komm mit.« Ich schnappte Melike am Arm und zog sie hinter mir her bis zu Jaspers Box. Die großen Neonröhren waren schon abgeschaltet, nur die Lampe vom Waschplatz tauchte den langen Stall in ein dämmriges Licht. Wir gingen in Jaspers Box und hockten uns zu dem Pferd ins Stroh.


  »Jetzt sag schon, was los ist«, flüsterte Melike neugierig.


  »Der Friedrich Gottschalk«, flüsterte ich zurück, »ist der Vater von Tims Mutter. Das ist mir eben eingefallen. Also Tims Opa.«


  »Ja und?« Melike schaute mich verständnislos an.


  »Offiziell sind er und Tims Vater verkracht, die haben seit Jahren kein Wort mehr miteinander gesprochen«, fuhr ich fort. »Aber wenn der Gottschalk mit den Pferdedieben gemeinsame Sache macht, dann könnte es doch sein, dass der Richard Jungblut die geklauten Pferde für die beiden verkauft.«


  Melike starrte mich ein paar Sekunden fassungslos an.


  »Wir müssten Tim die Fotos von den Pferden zeigen, die du gemacht hast«, sagte ich aufgeregt. »Wenn er sie dann bei sich im Stall wiedererkennt, haben wir den Beweis. Und dann muss die Polizei endlich etwas unternehmen. Vielleicht hatten sie bisher Schiss, sich mit jemandem wie Gottschalk anzulegen.«


  »Tims Vater ein Pferdedieb?«, überlegte Melike. »Könnte ich mir sogar echt vorstellen. Er hat irgendwas Fieses an sich.«


  Ich nickte.


  »Aber er ist Tims Vater«, sagte sie dann. »Und egal, wie nett Tim ist, er wird wohl kaum etwas gegen seinen eigenen Vater unternehmen.«


  Aus der Halle schallte gedämpft Papas Stimme herüber. Man hörte den dumpfen Hufschlag der Pferde, ab und zu klapperte eine Stange. Aus den umliegenden Boxen drang das zufriedene ruhige Mahlen der Pferdezähne, Heu raschelte, und hier und da schnaubte eines der Pferde, wenn ein Halm seine Nase kitzelte.


  Auf einmal hörten wir Stimmen und Schritte, die näher kamen. Ich spähte durch die Ritzen zwischen den Boxenbrettern.


  »Corinna Faist und Engelbert Maiwald«, flüsterte ich.


  Corinna und ihrem Mann gehörte der »Goldene Schwan« auf der Hauptstraße in Steinau. Corinna hatte seit vielen Jahren ein Pferd auf dem Amselhof stehen und ritt mehr schlecht als recht E-Springen, das allerdings mit verbissenem Ehrgeiz. Eigentlich konnte ich Corinna ganz gut leiden, obwohl Papa meinte, sie habe das größte Schandmaul im ganzen Ort. Als kleines Mädchen hatte ich nicht verstanden, was er damit meinte. Ich fand Corinnas Mund ganz normal. Und das hatte ich Papa auch so gesagt, woraufhin er mir lachend erklärt hatte, dass Corinna gern über andere Leute tratsche.


  Engelbert Maiwald war um sieben Ecken mit dem Bürgermeister von Steinau verwandt. Er hielt sich für unglaublich wichtig und tat immer so, als wäre er der engste Vertraute des Bürgermeisters. Die meisten seiner Sätze begannen mit: »… neulich habe ich zu meinem guten Freund, dem Herrn Bürgermeister, gesagt …«, oder: »… der Bürgermeister und ich meinen, dass …«


  Diese beiden kamen nun die Stallgasse entlang und blieben zwei Boxen entfernt vor der Box von Corinnas Pferd stehen.


  »… waren neulich bei uns zum Essen, und da haben sie es erzählt«, sagte Corinna gerade mit halblauter Stimme. »Die Weilands können den Amselhof nicht mehr lange halten. So viel steht fest.«


  »Ich weiß aus sicherer Quelle«, entgegnete Engelbert bedeutungsvoll, »dass es im nächsten Jahr hundertprozentig zur Zwangsversteigerung kommen wird. Denen steht das Wasser längst bis Oberkante Unterlippe. Die Zinsen stottern sie nur ab. Das weiß ich von meinem Schwager, der sitzt im Kreditausschuss bei der Sparkasse.«


  Melike und ich sahen uns an.


  »Trotzdem tut die Susanne so, als wäre alles in bester Ordnung.« Das war wieder Corinna. »Den ganzen Stall haben sie voll mit teuren Turnierpferden, zwei große Lkws, hier ein neuer Sattel, da neue Reitstiefel … Es würde denen besser anstehen, mal etwas sparsamer zu leben.«


  »Dabei ist der Stall voll«, erwiderte Engelbert. »Wer weiß, was die mit dem ganzen Geld machen.«


  »Susanne könnte ja auch arbeiten gehen. Wenigstens halbtags«, lästerte Corinna. »Aber da ist sie sich zu fein für.«


  »Ich nehme an, die wissen noch gar nicht, was für ein Damoklesschwert über ihnen schwebt.« Engelbert lachte gehässig. »Mal sehen, was die sagen, wenn erst der Konkursverwalter auf dem Hof auftaucht.«


  »Oder wenn der Teichert den Hof kauft«, gluckste Corinna.


  Ich spürte, wie eine wilde Wut in mir aufstieg. Wie konnten Menschen nur so scheinheilig sein! Corinna gab sich immer superfreundlich, schwatzte stundenlang mit Mama und tat so, als wäre sie eine gute Freundin. Wahrscheinlich versuchte sie nur auf diese Weise, Neuigkeiten von Mama zu erfahren, um sie am Tresen im »Goldenen Schwan« gleich weiterzutratschen. So eine hinterhältige Person! Und Engelbert, dieser Wichtigtuer! Heute Mittag hatte er noch neben Papa am Tisch im Stübchen gesessen und seine großen Ohren aufgesperrt, begierig nach etwas Interessantem, was er seinem Freund, dem Bürgermeister, oder seinem Schwager vom Kreditausschuss erzählen konnte. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte die beiden angeschrien.


  »Susanne läuft lächelnd herum«, zischte Corinna jetzt, »als hätte sie überhaupt keine Sorgen. Aber manche Leute stört es nicht einmal, wenn sie eine Million Schulden haben.«


  »Wie kann sie so etwas behaupten?«, flüsterte ich empört.


  »Ich für meinen Teil hätte keine ruhige Nacht mehr«, pflichtete Engelbert Corinna bei.


  Ich schluckte. Was wussten die beiden schon davon, wie schwer es Mama fiel, nach außen hin gelassen und fröhlich zu wirken? Sie konnte ja schlecht dauernd mit Tränen in den Augen herumlaufen und sich bei jedem ausheulen. Aber das hätte Corinna wahrscheinlich gefallen.


  Auf einmal hörte ich Mamas Stimme.


  »Ach, Engelbert, Corinna. Ihr seid ja noch da«, sagte sie. »Habt ihr zufällig Elena und Melike irgendwo gesehen?«


  »Nein«, erwiderte Corinna, »hier sind sie nicht. Wie viele Stunden gibt es denn noch heute Abend?«


  »Das ist die vorletzte«, erwiderte Mama.


  »Der Lehrgang scheint gut besetzt zu sein«, heuchelte Engelbert Interesse.


  »Ja, wir sind zufrieden«, sagte Mama. »Schönen Abend euch noch.«


  »Gut besucht!« Corinna hatte abgewartet, bis Mama wieder verschwunden war. »Da wäre ich allerdings auch zufrieden: acht Stunden mit jeweils vier Reitern. Das Geld kassieren die bar. Stecken es sich in die Tasche, schwarz, ohne Steuern zu bezahlen.«


  »Da lässt es sich natürlich bequem mit Schulden auf der Bank leben«, bestätigte Engelbert mit boshafter Stimme. »Wenn da mal das Finanzamt dahinterkommt! Aber solche Leute haben ja immer Glück, und wir ehrlichen Leute bezahlen uns dumm und dämlich an Steuern.«


  Melike hielt mich fest, sonst wäre ich aufgesprungen.


  »Diese gemeinen Schweine!« Ich zitterte vor Wut am ganzen Körper.


  »Echt wahr.« Melike nickte betroffen. »Vornerum sind sie scheißfreundlich und hintenrum lästern sie ab. Voll fies.«


  »Ich glaube, die würden sich noch freuen, wenn wir den Amselhof verkaufen müssten.« Mir stiegen die Tränen in die Augen, so sehr schockierte mich die Erkenntnis, wie hinterhältig manche Menschen sein konnten. Von nun an würde ich die Leute hier im Stall mit anderen Augen sehen. Wer von denen, die mit Papa am Tresen ein Bier tranken und ihm leutselig auf die Schulter klopften, wenn er gerade wieder ein schwieriges Springen gewonnen hatte, meinte es wohl ehrlich? Sie sonnten sich im Erfolg von Michael Weiland, wenn sein Name groß in der Zeitung stand oder er mal wieder im Fernsehen gezeigt worden war. In Wirklichkeit waren sie jedoch neidisch. Sie sahen nur die Erfolge, die goldenen Schleifen und Pokale – aber sie sahen nicht die Arbeit, die dahintersteckte, die Sorgen und die enttäuschten Hoffnungen, wenn ein gutes Pferd krank oder vom Besitzer weggeholt wurde, was auch ab und zu vorkam.


  Engelbert und Corinna hatten den Stall verlassen. Melike und ich traten hinaus auf die Stallgasse. Ich wischte mir die Zornestränen ab.


  »Mit denen rede ich nie wieder ein Wort, das schwöre ich!«


  »Ich auch nicht.« Melike war genauso empört wie ich. »Meinst du, dass es echt so übel aussieht?«


  »Ich glaube schon«, sagte ich niedergeschlagen.


  In dem Moment tauchte Mama am Ende der Stallgasse auf.


  »Da seid ihr ja.« Sie kam näher und ihr Blick fiel auf mein verheultes Gesicht. »Was ist denn los, Elena? Ist etwas passiert?«


  »Wir haben zufällig ein Gespräch von Corinna und Engelbert mitangehört …«, erklärte Melike.


  »Und die waren so fies!«, unterbrach ich meine Freundin schluchzend. »Was die alles gesagt haben! Es würde uns recht geschehen, wenn wir den Amselhof verlieren, und dass wir uns gar nicht um unsere Schulden kümmern, sondern weiter in Saus und Braus leben.«


  Mama wurde blass. »Ja, das hört sich ganz nach Corinna an«, sagte sie leise. »Mach dir nichts draus, Elena.« Sie legte mir tröstend den Arm um die Schulter. »Lass sie doch reden! Die Leute müssen eben immer etwas zu quatschen haben. Vielleicht sind sie auch einfach nur neidisch und ärgern sich, weil wir uns nichts anmerken lassen.«


  »Aber sie tun immer so scheißfreundlich.« Ich fuhr mir mit dem Handrücken über die Augen. »Das ist so gemein!«


  Mama seufzte. »Die Menschen sind selten so, wie sie zu sein vorgeben. Aber wir kriegen das alles wieder hin. Alles wird gut. Und weißt du auch, warum ich so fest daran glaube?«


  »Nein«, murmelte ich.


  »Weil ich’s denen zeigen will«, erwiderte Mama. »Leuten wie Corinna und Engelbert. Deshalb.«


  20. Kapitel


  


  Das neue Jahr war schon zwei Wochen alt und die Schule hatte wieder begonnen. Noch nie hatte ich das Ende der Schulferien so herbeigesehnt wie in diesem Jahr. Ich vermisste Tim, denn in den Ferien gab es keine Gelegenheit, ihn zu sehen. Hin und wieder hatten wir telefoniert, aber irgendwie fehlten mir am Telefon immer die Worte und Tim war kein besonders begeisterter SMS-Schreiber. Ungeduldig wartete ich darauf, dass der Schnee tauen und das Wetter wieder milder werden würde, damit wir das Training mit Fritzi endlich fortsetzen konnten.


  Ich klappte das Matheheft zu und zog die Schreibtischschublade auf. Gestern waren die Unterlagen von der Deutschen Reiterlichen Vereinigung gekommen. Mit Opas Hilfe hatte ich Fritzi als Turnierpferd eintragen lassen und die Aufkleber bestellt, die ich brauchte, um ihn auf Turnieren melden zu können. Nach langer Beratung mit Melike hatte ich beschlossen, Fritzi als »Fritz Power« eintragen zu lassen.


  »Fritz Power«, murmelte ich und betrachtete das Scheckheft mit den Aufklebern. Nun konnte es richtig losgehen! Unten ging die Haustür auf. Eilig schob ich Aufkleber und Pferdepass wieder in die Schublade.


  »Wieso sagst du mir das ausgerechnet jetzt?«, hörte ich Papas Stimme von unten. Er klang gereizt.


  Ich stand auf und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Seit Silvester war es mit der trügerischen Harmonie vorbei. Papas Laune war so frostig wie das Wetter, und jedes Gespräch zwischen Mama und ihm endete mit einem Streit.


  »Wann soll ich es dir denn sonst sagen?«, sagte Mama gerade. »Letzte Woche bist du nach Verden gefahren. Vor einem Turnier willst du mit nichts belastet werden, aber danach willst du auch nichts hören. Immer lässt du mich mit dem ganzen Ärger allein und rennst weg. Es geht dich genauso viel an, schließlich geht es um unsere gemeinsame Zukunft.«


  Ich setzte mich auf den Boden und lehnte den Kopf gegen den Türrahmen.


  Papa und Mama waren wirklich nur noch am Streiten, mittlerweile machten sie sich nicht mal mehr die Mühe, die Tür hinter sich zuzumachen. Das hatte es früher nicht gegeben.


  »Was ist mit den Leuten, die Genua ausprobiert haben?«, sagte Mama gerade.


  »Ich verschenke doch nicht eines meiner besten Nachwuchspferde, nur weil ich ein paar Wasserleitungen reparieren lassen muss!«, explodierte Papa. »Elftausend Euro hat mir der Kerl geboten! So eine Unverschämtheit! Die Stute hat zig Springpferdeprüfungen gewonnen und ist kerngesund. Wenn ich sie diese Saison noch reite, kriege ich das Doppelte und Dreifache.«


  »Hoffentlich«, entgegnete Mama kühl.


  »Ich muss Erfolg im Sport haben!«, schrie Papa plötzlich und ich hätte am liebsten meine Hände auf die Ohren gepresst. »Begreifst du das denn nicht? Wenn ich nur noch in den M-Springen hier in der Gegend herumgurke, kommt kein Mensch mehr, um ein Pferd bei mir zu kaufen!«


  »Schrei mich nicht so an«, erwiderte Mama. »Wir sind wieder mit den Zinszahlungen im Rückstand. Die Rechnungen vom Futtermittelhändler und vom Hufschmied sind noch offen, ganz zu schweigen vom Tierarzt. Hoffentlich kommt der überhaupt noch mal … Und Teicherts und Wengers haben in den letzten beiden Monaten weder Boxenmiete noch Berittgeld bezahlt.«


  »Dann schmeiß Wengers raus.«


  »Und Teicherts?«


  »Herrgott noch mal! Ihnen gehören zwei von meinen besten Berittpferden, mit denen ich mir eine Qualifikation für das Bundeschampionat ausrechne!«


  »Was nützen uns Berittpferde, wenn wir kein Geld dafür kriegen?«


  »Geld! Geld! Geld! Von etwas anderem kannst du gar nicht mehr reden! Dir geht es ja nur noch ums Geld! Früher hattest du auch mal Spaß an einem guten Pferd, aber jetzt siehst du nur noch die Kohle! Sieh zu, dass du das Geld reinkriegst, und fahr zur Bank. Ich mache meinen Job: reiten. Okay?«


  »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Mamas Stimme klang resigniert. »Überlass mir nur den ganzen Ärger, setz dich ins Auto und heul dich bei deinen Freunden aus, was ich für eine geldgierige Furie bin. Etwas anderes tust du doch seit Wochen nicht mehr.«


  »Bist du jetzt fertig?«, fragte Papa eisig.


  Aber Mama sagte nichts mehr. Kurz darauf hörte ich die Haustür ins Schloss fallen.


  Ich wartete noch einen Moment und ging dann die Treppe hinunter. Mama stand am Fenster und starrte hinaus auf den Reitplatz, der im Zwielicht des Januarnachmittags leer und öde dalag.


  »Mama?«


  Mama fuhr sich mit der Hand über die Augen und drehte sich um.


  »Was gibt’s?« Sie versuchte zu lächeln, aber ich konnte erkennen, dass sie wieder geweint hatte.


  »Ich habe mir etwas überlegt«, begann ich zaghaft. »Fritzi ist dieses Jahr fünf Jahre alt. Er hat sich gut entwickelt und er geht überhaupt nicht lahm. Wenn ich ihn auf ein paar Turnieren reite und er gut genug ist, kann Papa sich mit ihm für das Bundeschampionat qualifizieren. Vielleicht können wir ihn so gut verkaufen, dass wir alle Schulden bezahlen können. Was denkst du?«


  Mama legte mir die Hand auf die Schulter und kämpfte wieder mit den Tränen.


  »Oh nein«, sagte sie leise. »Fritzi ist dein Pferd, mein Schatz. Und das soll er auch bleiben. Dein Vater könnte ja das eine oder andere Pferd verkaufen, wenn er nur wollte …«


  Das klang bitter, aber ich ließ mich nicht beirren. Längst hatte ich einen Plan ausgeheckt, für dessen Durchführung ich allerdings Mamas Hilfe brauchte.


  »Ich habe Fritzi auf einem Turnier genannt«, rückte ich heraus.


  »Ach?« Mama sah mich erstaunt an. »Wie hast du das denn gemacht? Er ist doch gar nicht eingetragen.«


  »Doch.« Ich grinste. »Ist er. Opa hat mir geholfen. Ich habe Fritzi in einer Springpferde-A in Auringen gemeldet. Da ist gleichzeitig in Elz Turnier und Papa wird es nicht mitbekommen.«


  »Du bist ja richtig raffiniert.« Mama lächelte wieder. »Aber wieso eigentlich nicht? Fritzi ist dein Pferd und du sollst ihn auch auf Turnieren reiten.«


  »Und du fährst uns hin?«


  »Aber natürlich.«


  Ich sprang auf, schlang Mama die Arme um den Hals.


  »Du bist e Arliebstet mir ge2">ichtig sr gir ge?«
